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  Die Nachricht, was Yvolar der Druide in des Königs Zauberspiegel gesehen hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Glondwarac, und ebenfalls die Kunde, welche Bewandtnis es mit dem Menschenjungen auf sich hatte, der all die Jahre unter den Zwergen gelebt und unter ihnen aufgewachsen war.


  Bislang waren nur wenige in das Geheimnis eingeweiht gewesen, doch nun wussten es alle. Und genau wie Yvolar es vorausgesagt hatte, wurde eine Vollversammlung einberufen im ehrwürdigen Hort der Kristalle.


  Für Erwyn änderte sich damit alles: Wenn er bislang durch die Stollen der Zwergenfestung gewandelt war, hatte man ihm kaum Beachtung geschenkt. Auf einmal jedoch begegnete man ihm mit bewundernden, wenn nicht ehrfürchtigen Blicken. Bei allem, was er bislang getan hatte, hatte er sich den Zwergen stets unterlegen gefühlt; weder war er kräftig genug für die Arbeit unter Tage, noch war er geschickt im Umgang mit Hammer und Meißel, und er verfügte auch nicht über die Fähigkeit der Zwerge, Edelmetalle und wertvolle Steine durch meterdicken Fels zu wittern. Und während sich die kleinwüchsigen Bewohner des Berges darin gefielen, Schätze anzuhäufen und sie in ihren Kammern zu horten, hatte sich Erwyn stets zu anderen Dingen hingezogen gefühlt, zu Dichtkunst, Musik und Gesang.


  Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte er stets versucht, den anderen Zwergen ebenbürtig zu sein, und wäre es nur, um seinen Ziehvater nicht zu enttäuschen. Je älter er jedoch wurde, desto deutlicher war ihm aufgegangen, wie hoffnungslos dies war. Erwyn hatte oft darüber nachgesonnen, wo sein Platz in dieser Welt sein mochte. Yvolar hatte ihm geholfen, diesen Platz zu erkennen– und wie sich herausstellte, brauchte Erwyn dafür kein Zwerg zu sein. Im Gegenteil schien alle Welt froh darüber, dass er anders war.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Erwyn nicht den Eindruck, sich für seine Körpergröße und seine für die Zwerge so sonderbaren Interessen entschuldigen zu müssen. Dieser Gedanke ermutigte ihn– auch wenn er die Gefahren, die vor ihm liegen mochten, nicht einmal ansatzweise erahnen konnte…


  »Und du bist sicher, dass du es wirklich tun willst?«, fragte Yvolar ihn noch einmal, der mit ihm durch die Gänge mit den hohen Decken schritt.


  »Nein«, antwortete Erwyn wahrheitsgemäß, »aber ich glaube nicht, dass ich mich meiner Verantwortung entziehen kann.«


  »Kluge Worte.« Der Druide nickte. »Was hat dich zu dieser Einsicht gebracht?«


  »Die Überzeugung, dass sich ein jeder von uns seiner Bestimmung stellen muss.«


  »Hm«, machte Yvolar. Er blieb stehen und schaute dem Jungen prüfend in das blasse Gesicht. »Und zu dieser Überzeugung bist du ganz allein gelangt?«


  Ein wenig verlegen schüttelte Erwyn den Kopf. »Ein Freund hat mir dabei geholfen.«


  »Ein Freund, so so.« Um Yvolars Lippen spielte ein kaum merkliches Lächeln. »Ich verstehe.«


  Yvolar und der Junge gingen weiter, dem Kristallhort entgegen, wo die Vollversammlung der Zwerge bereits auf sie wartete. Schon konnte man lautes Stimmengewirr hören, das von der hohen Kuppeldecke widerhallte. Erwyn hatte sich immer gewünscht, vor eine solch große Menge zu treten– allerdings als Sänger und nicht, weil er vom Schicksal dazu ausersehen war, die Welt zu retten. Noch immer hatte er den Eindruck, ein ganz normaler Junge mit ganz normalen Fähigkeiten zu sein, aber mit dieser Ansicht stand er wohl allein da. Die Zwergenkrieger jedenfalls, die ihn und den Druiden eskortierten und deren Kettenhemden bei jedem ihrer Schritte klirrten, schienen überzeugt, dass er der Auserwählte war, denn ihre Blicke, die ihn hin und wieder streiften, verrieten unverhohlene Ehrfurcht und Respekt.


  Sie erreichten den Gang zum Kristallhort. Das Stimmengewirr schwoll an, und Erwyn wäre am liebsten umgekehrt. Yvolar bemerkte seine Unruhe und blieb noch einmal stehen, um sich dem Jungen zuzuwenden. Auch die Eskorte der Zwerge hielt an.


  »Bereit?«, fragte der Druide.


  Erwyn zuckte unsicher mit den Schultern. »Was erwartet mich, wenn ich dort hineingehe?«


  »Im Kristallhord selbst nichts, aber in naher Zukunft Ungewissheit und Gefahr«, gab der Druide zur Antwort, »doch auch neue Freunde und Gefährten. Und wenn deine Mission erfolgreich sein sollte– unsterblicher Ruhm.«


  Erwyn blickte verlegen zu Boden. »Noch vor ein paar Tagen habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als Glondwarac zu verlassen, um in der Welt dort draußen große Taten zu vollbringen. Und jetzt…«


  »…würdest du am liebsten hierbleiben«, vervollständigte Yvolar wissend.


  Erwyn blickte auf. »Woher wisst Ihr…?«


  »Ein Narr wärst du, wenn es anders wäre«, sagte Yvolar zu Erwyns Verblüffung. »Ein wahrer Held sehnt sich nicht nach der Gefahr, und nur widerwillig nimmt er sie auf sich, wenn er muss. In deinen Adern, mein Junge, fließt vornehmes Blut. Danaóns Erbe– du magst es glauben oder nicht– ist in dir, und darum bist du derjenige, der die Mission zum Erfolg führen kann. Der Umhang, den du trägst, soll dich immer daran erinnern.«


  Tatsächlich trug Erwyn einen wunderschönen Umhang von sattem Grün, dessen Borte mit goldenen Runenzeichen bestickt war. Nie hatte Erwyn ein vollkommeneres Gewebe gesehen; weder war es grob wie Wolle noch steif wie Leinen, sondern weich und geschmeidig, dabei aber offenbar von großer Festigkeit.


  Alwys, der König der Zwerge persönlich, hatte es Erwyn überreicht. »Dies ist der Umhang des Sylfenkönigs«, hatte er mit feierlicher Stimme erklärt, als er Erwyn an diesem Morgen in dessen Kammer aufgesucht hatte. »Danaón legte ihn ab, ehe er in die Schlacht auf dem Korin Nifol ritt. Damals bat er Yvolar den Druiden, ihn aufzuheben, bis ein würdiger Nachfolger gefunden sei, und Yvolar brachte ihn nach Glondwarac. Ein würdiger Nachfolger bist du, Dochandar– und dieser Umfang gehört nun dir.«


  Und damit hatte Alwys dem Jungen, der vor ihm niedergekniet war, den Umhang um die Schultern gelegt und ihn mit einer goldenen Fibel geschlossen.


  Nun stand der Junge vor Yvolar dem Druiden und blickte an sich herab. Der Umhang umgab ihn wie eine schützende zweite Haut und verlieh ihm das Gefühl, größer und bedeutsamer zu sein. Der Gedanke, dass einst der König der Sylfen diesen Umhang getragen hatte, erfüllte ihn mit großem Stolz. Er atmete tief durch und straffte sich.


  »Besser?«, fragte Yvolar lächelnd.


  »Ich… ich denke schon.«


  »Dann lass uns gehen, Sohn. Die Zeit drängt.«


  Erwyn nickte, und gemeinsam betraten der Druide und sein Schützling die große Halle.


  Dass im Hort der Kristalle Zusammenkünfte abgehalten wurden, war nichts Ungewöhnliches, aber erstmals seit langer Zeit war wieder eine Vollversammlung einberufen worden, zu der alle Einwohner Glondwaracs gekommen waren. Entsprechend voll war selbst das riesige Gewölbe mit den hohen Fenstern. Nicht nur rings um den Zwergenthron herrschte dichtes Gedränge, sondern auch auf den Rängen und Balkonen, die zwergische Steinmetzkunst aus dem Fels geschlagen hatte. Jeder Zwerg in Glondwarac hatte erfahren, dass große Ereignisse bevorstanden, und alle wollten dabei sein, ob Mann, Frau oder Kind, wenn sie ihren Anfang nahmen.


  Erwyn konnte die Spannung, die in der Luft lag, deutlich spüren. Das allgegenwärtige Tuscheln und Flüstern, das Murmeln und Wispern erinnerte den Jungen an einen Bienenstock. Als der Druide und er jedoch in die Mitte des Ratsaales traten, verstummten die Stimmen schlagartig.


  Erwyn spürte sein Herz bis in den Hals schlagen. Yvolar, dem die Unruhe des Jungen nicht verborgen blieb, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter und führte ihn vor den Zwergenthron, auf dem König Alwys saß, die mit Edelsteinen besetzte Krone Glondwaracs auf der Stirn.


  Bei ihm standen die Ältesten des Reiches– ehrwürdige Zwerge mit langen, bis zum Boden wallenden Bärten. Aber nicht nur Zwerge waren an diesem Tag unter Alwys’ Hofgesellschaft– auch zwei Menschen waren zugegen. Leffel Furr, den sie den Gilg nannten, war der eine, Alphart Wildfänger der andere. Während Leffel von der Gewalt des Augenblicks ebenso erschlagen schien wie Erwyn selbst, blickte Alphart gewohnt grimmig drein. Die Gegenwart all der Zwerge, aus deren Menge er wie ein Riese hervorstach, schien ihm unangenehm.


  Entschlossenen Schrittes trat Yvolar vor, in die Säule aus blauem Licht, die schräg durch eines der hohen Fenster fiel. Erwyn schob er vor sich her, die Hand auf der Schulter des Jungen. Der Zwergenkönig erhob sich, und in einer Respekt gebietenden Geste breitete er die Arme aus, worauf es völlig still wurde im Hort der Kristalle.


  »Freunde, Zwerge, Landsleute!«, wandte sich Alwys mit erhobener Stimme an sein Volk. »Nur selten in unserer Geschichte wurde eine Versammlung aller Zwerge an diesem Ort einberufen, und stets gab es dafür gute Gründe. Ein Besucher ist zu uns gekommen, dessen Namen jeder von euch kennt. Obwohl er keiner von uns ist, hatte sein Wort stets Gewicht im Hort der Kristalle, und ich möchte, dass ihr ihm aufmerksam zuhört. Das Wort hat der Wanderer, der unter zahlreichen Gefahren zu uns gekommen ist, um uns von alarmierenden Vorgängen zu berichten: Yvolar der Druide!«


  Yvolar, der kein bisschen angespannt schien und sich unter den zahlreichen Blicken leicht und selbstsicher bewegte, bedankte sich beim Zwergenkönig für die Ansprache mit einem respektvollen Nicken. Dann breitete auch er die Arme aus und ergriff das Wort.


  »Meine Freunde!«, rief er so laut, dass es von der hohen Kuppel widerhallte. »Lange liegt mein letzter Besuch bei euch zurück, doch stets war ich ein Freund und Verbündeter des Volks von Glondwarac. In Zeiten des Friedens haben wir die Tafel geteilt und Rubinwein getrunken, im Krieg Schulter an Schulter gegen den gemeinsamen Feind gekämpft. Dies ist der Grund, meine Freunde, weshalb ich hier und heute vor euch stehe: Denn der Feind, gegen den wir einst gemeinsam stritten und den wir längst besiegt glaubten, hat sich erneut erhoben.«


  Hier und dort wurde erneut getuschelt, Bestürzung war in bärtigen Mienen auszumachen. Die Zwerge waren ein friedliebendes Volk und mochten es nicht, wenn in ihren Hallen laut und offen von Krieg gesprochen wurde– denn ein Krieg bedeutete, all das zu riskieren, was sie der Erde im Lauf von Jahrtausenden abgerungen hatten.


  »Ich bin zu euch gekommen«, fuhr Yvolar fort, »weil ich dunkle Zeichen sah. Wäre es nur der vorzeitige Frost, der Allagáin bedroht, so wäre ich nicht beunruhigt, denn frühe Winter hat es zu allen Zeiten gegeben. Aber das Wasser des Brunnen Aillagan hat sich blutrot verfärbt, und grässliche Kreaturen durchstreifen die Berge. Die Erle, unsere Feinde von alters her, haben die Klüfte von Dorgaskol verlassen, und eine Kreatur aus den Tiefen der Welt lässt die Gewässer des Grundmeers erstarren. All dies beweist, meine Freunde: Das Böse ist zurückgekehrt. Es ist nicht vernichtet, wie wir gehofft hatten, sondern wirkt noch immer. Muortis, der Herr der Finsternis und des Eises, hat die Zeit überdauert– und erneut greift er uns an.«


  Nun war es mit der Ruhe im Saal vorbei. Obwohl die Zwerge inzwischen wussten, welches Grauen der weise Druide im Spiegel des Zwergenkönigs gesehen hatte, waren sie unter Yvolars Ausführungen zusammengezuckt. Ein Rauschen wie von prasselndem Regen ging durch die Halle, als allenthalben getuschelt und gemurmelt wurde.


  »Ich weiß, ihr habt Angst«, sprach Yvolar dessen ungeachtet weiter, »und das solltet ihr auch. Als ich in des Königs Spiegel schaute, sah ich Muortis’ geheime Waffe und weiß nun, was er vorhat. Wie schon einmal will er die Welt in Kälte und Eis erstarren lassen und bedient sich dabei der tödlichsten Kreatur, die die Berge kennen– eines Eisdrachen.«


  Das Gemurmel wurde lauter. Erwyn, der bei jedem Wort des Druiden ein Stück kleiner geworden war, weil er sich aus einem unerfindlichen Grund für all die Unruhe verantwortlich fühlte, blickte betroffen in die Runde, den Kopf zwischen die Schultern gezogen.


  Während die Züge von König Alwys unbewegt blieben und keine Gefühlsregung verrieten, zeigten sich die Ältesten sichtlich besorgt. Einige schauten betroffen zu Boden, andere hatten zorngerötete Mienen unter den Bärten, und einer, ein selbst für einen Zwerg recht gedrungener Zeitgenosse, dessen samtenes Gewand jedoch seine hohe Abstammung verriet, ballte wütend die Faust.


  »Was fällt Euch ein, Druide?«, wetterte er. »Was fällt Euch ein, hierherzukommen und den Frieden des Kristallhorts zu stören mit Euren Schauermärchen?«


  »Das sind keine Schauermärchen, Rat Ildrys«, widersprach Yvolar, der den Zwerg offenbar bestens kannte. »Unsere Annahme, dass sich Muortis’ böser Geist verflüchtigen würde, hat sich als irrig erwiesen. Er wirkt noch immer und will erneut Tod und Kälte über uns bringen. Mit Hilfe des letzten Eisdrachen lässt er das Grundmeer erstarren, und die Kälte breitet sich bereits im ganzen Lande aus. Sie sorgt für einen frühen Winter und treibt die Kreaturen der Dunkelheit aus ihren Löchern. Nicht mehr lange, und die Kälte wird die Seen und Flüsse erfassen und schließlich auch den Búrin Mar. Und wenn alles Wasser erstarrt und alles Leben vernichtet ist, werden ewiger Winter und immerwährende Dunkelheit über das Land kommen. Ich bin es nicht, der Euren Frieden stört, Rat Ildrys– Muortis ist es. An ihn richtet Eure Beschwerde, denn er will Euch vernichten, nicht ich.«


  Ildrys wusste nichts darauf zu erwidern. Die Zwerge hatten bereits von dem drohenden Unheil gehört, dennoch war ihre Bestürzung groß, nachdem Yvolar ihnen die Gefahr noch einmal in so deutlichen Worten geschildert hatte. Noch einen Augenblick ließ er das Gesagte wirken, dann erhob er erneut die Stimme, so laut, dass sie bis zum letzten Rang hinauf zu hören war.


  »Aber, meine Freunde«, sprach er, »es gibt auch Hoffnung! Glaubt nicht, dass wir der Bosheit Muortis’ schutzlos ausgeliefert sind. Denn dieser Junge, der lange Zeit unter Euch lebte«– er deutete auf Erwyn– »ist ein leibhaftiger Spross von Vanis’ Stamm!«


  Alle Blicke richteten sich auf Erwyn, auch die Ältesten starrten ihn an, und es war leiser Zweifel in ihren Augen zu erkennen. Auf Alwys’ Zügen jedoch zeigte sich ein mildes Lächeln, das er dem Jungen schenkte, der sich sichtlich unwohl fühlte in seiner Haut. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen und hätte am liebsten die Flucht ergriffen. Alwys’ Lächeln jedoch erinnerte ihn an Danaóns Umhang, den er trug und den der Zwergenkönig ihm am Morgen überreicht hatte, und seltsamerweise gab ihm dieses Stück Stoff wieder Mut…


  »Vor langer Zeit«, erklärte Yvolar, »habe ich Dochandar zu euch gebracht, auf dass er hier heranwachse, im Schutz dieser ehrwürdigen Hallen, verborgen vor der Welt und geschützt in der Zeit dieser magischen Stätte. Ich wusste um seine Herkunft, und mir war klar, dass er, sollte sich das Böse irgendwann erneut erheben, unsere Hoffnung sein würde.«


  Wieder war es der Älteste Ildrys, der seine Skepsis äußerte. »Dieser Grünschnabel soll ein Nachkomme Vanis’ sein? Er sieht nicht aus wie ein Sylf, sondern wie ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ich für meinen Teil habe meine Zweifel, ob wirklich das Blut Ventars durch seine Adern fließt.«


  Erneut war Gemurmel von den Rängen zu hören. Die meisten Zwerge kannten Erwyn von früher Kindheit an, und es fiel ihnen schwer zu glauben, dass jemandem, der unter ihnen gelebt hatte und so ganz und gar unbegabt war im Zwergenhandwerk, solch enorme Bedeutung zukommen sollte.


  »Seid vorsichtig, meine Freunde!«, rief Yvolar ihnen mahnend zu. »Lasst euch nicht vom Offensichtlichen täuschen. Wisset, dass das Auge nicht alles zu sehen vermag. Ihr zweifelt an Erwyns Herkunft? Muortis tut es nicht. Wüsste er von seiner Existenz, so würde er nicht zögern, eine Horde Erle hierherzuschicken, um ihn zu vernichten, denn er ist derjenige, der euch retten kann.«


  »Wie sollte Muortis das anstellen?«, fragte Ildrys forsch, dessen Skepsis noch immer nicht versiegt war. »Das Zwergenreich ist verborgen in der Zeit!«


  »Glaubt Ihr denn, Rat Ildrys«, entgegnete der Druide, »dass Muortis’ dunkle Magie nicht stark genug wäre, Euren Zeitzauber aufzuheben?«


  Ildrys verzog das bärtige Gesicht, bevor er seine nächste Frage vorbrachte: »Und wie sollen wir Muortis besiegen?«


  »Indem wir Eis mit Feuer bekämpfen«, erwiderte Yvolar. »So wie Muortis den Letzten der Eisdrachen in seine Dienste genommen hat, so werden wir Hilfe beim Letzten der Feuerdrachen suchen.«


  »Es gibt keine Feuerdrachen mehr!«, rief Ildrys überzeugt.


  Yvolar schüttelte das kahle Haupt. »Ihr irrt Euch, Rat Ildrys. Zumindest einer der Drachen ist noch am Leben.«


  »Wie ist sein Name?«


  »Es ist Fyrhack der Mächtige!«, antwortete der Druide.


  Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, geisterte er wie ein Echo über die Ränge und wurde allenthalben respektvoll geflüstert.


  »Fyrhack ist eine Legende!«, rief Ildrys. »Seit mehreren Menschenaltern wurde er nicht mehr gesehen. Und selbst wenn er noch am Leben wäre, so würde er uns wohl kaum zur Hilfe kommen. Denn es ist kein Geheimnis, dass Drachen nichts übrig haben für Menschen. Und für uns Zwerge erst gar nichts.«


  Yvolar nickte. »Der Streit um die Schätze aus den Tiefen der Berge hat Drachen und Zwerge vor langer Zeit entzweit. Dennoch haben sie sich einst verbündet, um gegen einen gemeinsamen Feind zu ziehen. Und vergesst nicht, dass es weder ein Mensch noch ein Zwerg ist, der den Drachen um Hilfe bitten wird, sondern ein Erbe von Vanis’ Stamm. Ihm wird er sie nicht verwehren.«


  »Schön und gut, Druide, aber weshalb erzählt Ihr uns das alles? Wenn es stimmt, was Ihr sagt, warum verlasst Ihr Glondwarac dann nicht einfach mit dem Jungen, damit er seine Aufgabe erfüllen und uns alle retten kann? Mir will scheinen, unsere Stadt schwebt seinetwegen in großer Gefahr.«


  »Gern würde ich dies verneinen, aber ich fürchte, Ihr habt nur zu recht, Rat Ildrys«, gestand Yvolar ein. »Solange Muortis in Urgulroths dunklen Tiefen schlief, bestand keine Bedrohung für Glondwarac– seit er jedoch erwacht ist, wächst mit jeder Stunde, die verstreicht, die Gefahr, dass der Herr des Eises erfährt, welch für ihn gefährlichen Gast diese Hallen beherbergen.«


  »Worauf wartet Ihr dann noch?«, schrie Ildrys. »Nehmt den Wechselbalg und bringt ihn an einen anderen Ort, ehe Ihr Tod und Vernichtung über uns alle bringt!«


  Beifälliges Gemurmel auf den Rängen, hier und dort wurde auch mit gepanzerten Fäusten auf Stein geklopft, was unter Zwergen als Zeichen der Zustimmung galt.


  »All die Jahre hat das tapfere Volk von Glondwarac den Jungen beschützt, wofür die Welt euch zu Dank verpflichtet ist«, sagte Yvolar mit lauter Stimme. »Aber ich fürchte, die Rolle, welche die Geschichte den Zwergen zugedacht hat, ist damit noch nicht erfüllt. Eine bewaffnete Expedition soll ausgerüstet werden, die Dochandar auf seiner Mission begleitet und ihn beschützt, wenn er sich zum Feuerdrachen begibt, um das Bündnis zu erneuern, das einst geschmiedet wurde.«


  »Eine Expedition?«, wiederholte Ildrys. »Zwerge sollen die schützenden Mauern Glondwaracs verlassen und damit ihre magische Sphäre? Wozu? Wenn dieser Knabe dort tatsächlich ein Erbe Danaóns ist, wird er auf sich selbst aufpassen können, oder nicht?«


  »Unabhängig davon, wessen Blut in seinen Adern fließt, ist er dennoch ein Junge und braucht unsere Hilfe«, entgegnete Yvolar und warf einen Blick in die Runde. »Dies ist die Bitte, die ich an das Volk der Zwerge richte. Unterstützt den jungen Dochandar bei seinem Auftrag und lasst uns Verbündete sein im Kampf gegen das Böse, so wie vor langer Zeit!«


  Schweigen kehrte ringsum ein, und aller Augen richteten sich auf König Alwys. Jeder im Hort der Kristalle war gespannt darauf, was der Herrscher von Glondwarac auf die Bitte des Druiden erwidern würde. Jedoch ergriff Rat Ildrys erneut das Wort, noch ehe Alwys seine Entscheidung kundtun konnte.


  »Bürger von Glondwarac!«, rief er entrüstet. »Ein Fremder kommt her und fordert uns auf, dass wir Opfer bringen für die Welt dort draußen, mit der wir nichts mehr zu schaffen haben, seit wir uns in diese Mauern zurückgezogen haben. Noch dazu einer, der unser Vertrauen missbrauchte, indem er uns über die Gefahr im Unklaren ließ, die in Gestalt dieses Jungen unter uns lebte. Wir Zwerge sind nicht erpicht auf einen neuen Krieg. Warum auch? Er hat unserem Volk nichts als Leid gebracht und uns große Opfer abverlangt. Daher haben wir beschlossen, uns fortan nur noch um unsere eigenen Belange zu kümmern. Ist es nicht so?«


  Erneut erhob sich zustimmendes Gemurmel auf den Rängen, und auch einige Zwerge des Rats nickten.


  »Ich weiß sehr wohl um die Opfer, die das Volk von Glondwarac dereinst gebracht hat«, versicherte Yvolar. »Aber vor diesem Feind gibt es kein Verstecken, auch nicht an dieser magischen Stätte. Er lässt es nicht zu, dass man sich heraushält. Man ist für ihn oder gegen ihn, eine andere Wahl lässt er auch dem Volk der Zwerge nicht. Die Welt verändert sich, meine Freunde, und die Veränderung wird auch vor diesen Mauern nicht Halt machen. Zudem tragt auch ihr Verantwortung für die Welt dort draußen, die ebenfalls die eure ist.«


  »Du wirfst uns mangelnde Verantwortung vor?«, rief Ildrys aufgebracht. »Ausgerechnet uns, die wir im Krieg mehr Gefallene zählten als irgend sonst ein Volk?«


  »Keineswegs!«, hielt Yvolar dagegen, und allmählich packte ihn die Wut. »Das Volk von Glondwarac hat stets gewusst, was es der Welt schuldig ist– denn der Reichtum in diesen Hallen wurde zu einem hohen Preis erkauft!«


  Aufgeregte Rufe wurden laut, und nun war es nicht nur mehr Ildrys, der Einspruch erhob. Die Zwerge in ihrer Gier nach Schätzen waren es gewesen, die einst in den Tiefen das Böse geweckt hatten. Es war kein besonders diplomatischer Zug gewesen, sie mit so harschen Worten darauf hinzuweisen, aber der starrsinnige Widerwillen Ildrys’ hatte Yvolar bis aufs Äußerste erzürnt. In seinen Augen glomm eine wilde Wut, sein Gesicht war hart geworden, und er umklammerte den Eschenstab mit der Rechten so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Es war das erste Mal, dass Alphart und Leffel ihn so erlebten, und obwohl der Wildfänger in politischen Fragen alles andere als bewandert war, wusste er, dass etwas unternommen werden musste, um die Situation zu retten. Wie eine Flutwelle griff die Empörung im Rat und auf den Rängen um sich und drohte jede Vernunft zu ertränken. Selbst König Alwys versuchte vergeblich, sich Gehör zu verschaffen.


  Ehe er selbst recht begriff, was er eigentlich tat, trat Alphart vor und rief: »Bürger von Glondwarac, hört mich an!«


  Es war weniger die Stimme des Wildfängers als vielmehr seine eindrucksvolle Statur, die bewirkte, dass sich aller Blicke auf ihn richteten, denn an Körpergröße überragte Alphart selbst den Druiden. Zudem war es noch nie vorgekommen, dass ein Mensch im Kristallhort das Wort ergriff. Trotz ihrer Empörung waren die meisten Zwerge neugierig zu erfahren, was der Fremde aus Allagáin ihnen zu sagen hatte, und so verstummten sie. Selbst Yvolar und Alwys blickten den Wildfänger erwartungsvoll an.


  »Ihr kennt mich nicht, und ich kenne euch nicht«, sagte Alphart in gewohnter Offenheit. »Wäre dieser Mann nicht«– er deutete auf Yvolar– »hätten wir uns wohl niemals kennengelernt, und vermutlich hätte keiner von uns das als großen Verlust empfunden. Aber das Schicksal hat es nun mal anders gewollt. Ja, das Schicksal– oder was auch immer. Jedenfalls bin ich hier. Ich bin hier, weil ich mich nicht aus meiner Verantwortung stehlen kann. Und ich meine… ja, ich meine, das könnt auch ihr nicht. Noch vor wenigen Wochen war ich ein einfacher Wildfänger, der in den Bergen auf die Jagd ging und nichts ahnte von der Gefahr, die unsere Welt bedroht. Dann jedoch änderte sich alles. Erle töteten meinen Bruder und zerstörten mein Heim, und Hilfe suchend klopfte ich an die Pforte Iónadors. Aber die Herren der Goldenen Stadt wollen nichts wissen von der nahenden Gefahr und ziehen es vor, sich selbst zu betrügen und zu belügen und die Augen zu verschließen vor der Wahrheit, bis es zu spät ist. Denn es sind Dummkopfe, Narren, die sich ihr eigenes Grab schaufeln. Doch dieser Druide dort«– erneut zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf Yvolar– »stellte sich an meine Seite. Ja, das tat er. Er tat es, um dem Feind die Stirn zu bieten, der uns alle vernichten will.«


  Alphart schaute in die Runde und blickte in nachdenkliche bärtige Gesichter. »Ob der alte Mann weiß, wovon er spricht, kann ich euch nicht sagen«, fuhr er fort. »Er ist ein Zauberer, und als einfacher Mann halte ich nichts von Zauberei und Magie. Dennoch vertraue ich ihm, denn er und dieser Bursche hier«– diesmal deutete er auf Leffel– »sind die Einzigen, die genug Mut und Verantwortungsgefühl und wohl auch Verstand haben, etwas gegen den Feind und das drohende Unheil unternehmen zu wollen. In den letzten Tagen habe ich Dinge gesehen und erlebt, die ich nicht für möglich gehalten habe. Etwas lauert dort draußen. Etwas Unheimliches. Etwas Böses. Es hat meinen Bruder getötet, und ich habe geschworen, ihn zu rächen. Aus diesem Grund folge ich dem Druiden. Dass ihr ihm ebenfalls folgt, dazu kann ich euch nicht zwingen. Aber wenn dieser Junge dort«– diesmal richtete sich sein ausgestreckter Arm auf Erwyn– »das Zeug dazu hat, Muortis und seine Brut aufzuhalten, dann stelle ich meine Axt und meinen Bogen in seinen Dienst, und meiner Meinung nach solltet ihr so schlau sein, das ebenfalls zu tun. Sonst wird das Böse diese Welt überschwemmen und auch vor eurem Zauberreich nicht Halt machen. Eure Zeitmagie schützt euch nicht vor Muortis und seinen Horden. In sieben Jahren erscheint das Zwergenreich wieder in der Welt der Sterblichen, und dann werdet ihr umzingelt sein vom Bösen, und spätestens dann wird man auch euch eure Freiheit nehmen und eure Schätze, euer Gold und eure Edelsteine, und alles, was euch sonst noch lieb ist.« Er räusperte sich lautstark. »Das wollte ich euch nur sagen.«


  Mit diesen Worten trat er wieder zurück und stellte sich an Leffels Seite, der ihn aus großen Augen bewundernd anstarrte. Auch Yvolars Blicke waren auf ihn gerichtet, und er bedankte sich bei dem Wildfänger mit einem Lächeln. Aber Alphart tat so, als würde er es nicht bemerken.


  Schweigen herrschte. Schließlich erhob sich König Alyws erneut von seinem Thron und hob wieder die Arme. »Freunde!«, rief er seinen Untertanen zu. »Wir haben von Dingen gehört, die uns erschrecken und die Erinnerungen an dunkle Zeiten wecken, die wir längst hinter uns wähnten. Wie Yvolar uns vor Augen führte, ist die Gefahr für unsere Welt noch nicht gebannt, und wir alle wissen um die Verantwortung, die wir Zwerge tragen!«


  »Mein König!«, rief Rat Ildrys gereizt. »Wollt Ihr tatsächlich, dass unsere Krieger Glondwarac verlassen und den Druiden begleiten? Was, glaubt Ihr wohl, wird Muortis tun, wenn er erfährt, dass wir seinen Feind beherbergten?«


  »Er wird das tun, was er ohnehin tun würde«, erwiderte Alwys ruhig, »nämlich in spätestens sieben Jahren, die für uns im Handumdrehen vergehen, den Zwergenzwing angreifen und jeden töten, der innerhalb dieser Mauern lebt.«


  Heisere Schreie hier und dort; die Gesichter der Zwerge verrieten maßloses Entsetzen.


  »Wenn sich das Heer der Finsternis erst gesammelt hat«, fuhr der König ungerührt fort, »wird es keinen Unterschied machen, wer wir sind oder wen wir hier beherbergt haben. Das Leben selbst ist es, das Muortis verabscheut, deswegen wird uns sein Hass ebenso treffen wie alle anderen.« Alwys schaute in die Runde, dann richtete er den Blick auf Yvolar, und er sagte: »Allerdings werde ich dem Druiden und seinen Gefährten keine Eskorte mitgeben, so wie Yvolar es verlangte. Scheitert ihre Mission, werde ich jeden Zwergenkrieger brauchen, um Glondwarac bis zum letzten Mann zu verteidigen. Aber«, fügte er hinzu, »wir können dem Druiden und Danaóns Erben dennoch bei ihrer Mission helfen.«


  »Wie?«, fragte Rat Ildrys aufgebracht.


  »Indem wir ihnen die verborgenen Wege unseres Volkes offenbaren. Die geheimen Schächte und Stollen, die tief unter den Bergen hindurchführen. So sind sie vor Entdeckung durch den Feind sicher.«


  »Lasst mich mit Ihnen ziehen, mein König!«, rief plötzlich ein kräftiger Zwerg, der seinen Bart zu zwei dicken Zöpfen geflochten trug– es war kein anderer als Urys, der Erwyn an Kindes statt aufgezogen hatte. »Ich werde sie durch die Stollen führen, denn einer muss ihnen den Weg zeigen, sonst würden sie sich dort hoffnungslos verirren.«


  »Es sei dir gestattet, edler Urys«, stimmte Alwys zu.


  »Und erlaubt mir auch, weiterhin an ihrer Seite zu bleiben und sie auf ihrer Mission zu begleiten«, bat der Zwerg.


  »Ihr wollt Glondwarac verlassen, Urys?«


  »Wenn Ihr es gestattet, mein König.« Urys deutete eine Verbeugung an und wies dann auf Erwyn. »Einst habt Ihr mich dazu ausersehen, diesen Jungen großzuziehen, und für mich ist er wie der eigene Sohn, der mir vom Schöpfergeist verwehrt wurde. Ich könnte ihn niemals allein in die Fremde ziehen lassen. Es sei denn, er wollte meine Hilfe nicht.«


  Daraufhin richteten sich aller Blicke auf Erwyn, der mit gesenktem Haupt dastand und verzweifelt versuchte, das Zittern in seinen Knien zu unterdrücken. Er schaffte es erst, als sich seine Hände um den Saum des Umhangs verkrampften, der einst Danaón gehörte.


  »Möchtest du, dass dein Vater dich begleitet, Erwyn?«, fragte Alwys mit sanfter Stimme.


  »Ja, mein König«, erwiderte der Junge mit bebender Stimme. Und so, als hätte Danaóns Umhang ihm magische Kraft verliehen, gelang ihm ein dankbares Lächeln, das er Urys schickte. »Natürlich.«


  »Dann soll es so sein!«, entschied Alwys.


  »Meine Axt wird dir zur Seite stehen, Sohn«, sagte Urys in grimmiger Freude und trat vor. Wie die meisten Zwerge, die zur Versammlung erschienen waren, trug er das volle Ornat seines Standes: Auf seiner Brust prangte der geflügelte Hammer, das Wappen der Schmiedezunft.


  Er gesellte sich zu Yvolar und dem Jungen, und ob seines Mutes und seiner Liebe zu seinem Ziehsohn brandete zustimmender Beifall von den Rängen.


  Selbst Rat Ildrys zeigte sich zufrieden, denn mit Urys’ Verpflichtung hielt er die Verantwortung des Zwergenvolks in dieser Angelegenheit für abgegolten. Den Blick, den Yvolar und König Alwys tauschten, bemerkte er nicht.


  Auch Alphart gesellte sich zu der kleinen Gruppe, ebenso wie Leffel. Als er sein Dorf verließ, hatte der Gilg nicht damit gerechnet, dass ihn sein Weg so weit weg von der Heimat führen würde. Niemals hätte er geglaubt, den Búrin Mar zu überqueren, und erst recht hätte er nicht zu träumen gewagt, irgendwann einmal die legendäre Zwergenfestung zu betreten. Nun jedoch war er hier, und er konnte kaum fassen, dass er schon wieder bereit war, sich so mir nichts, dir nichts ins nächste Abenteuer zu stürzen.


  Nicht dass er sich nicht gefürchtet hätte– das Gerede vom Herrscher des Eises, der alles Leben bedrohte, jagte ihm immer noch Angst ein. Aber ähnlich wie Alphart spürte auch der Gilg eine Verantwortung, die ihm das Schicksal aufgebürdet hatte und der er sich nicht entziehen konnte.


  »So ist es also beschlossen!«, verschaffte sich König Alwys gegen den allgemeinen Beifall Gehör. »Fünf Kämpfer werden sich auf die Suche nach dem Feuerdrachen begeben, ein jeder als Abgesandter seines Volkes. Der tapfere Urys wird das Volk der Zwerge vertreten, Leffel Gilg jenes der Unterländer und Alphart Wildfänger die Bergbewohner; Sylfenblut wird durch den jungen Erwyn vertreten sein, und unser alter Freund Yvolar, der uns schon so oft zur Seite stand, wird dieses heikle Unternehmen führen und dafür Sorge tragen, dass es sein Ziel erreicht.«


  »So soll es geschehen«, bestätigte Yvolar. »Fyrhack zu finden, um mit seiner Hilfe das Eis zu bekämpfen, lautet die Mission, und wir wollen einen feierlichen Eid leisten, weder zu rasten noch zu ruhen, bis wir entweder geschlagen sind oder diese Aufgabe erfüllt haben.« Er streckte den Arm aus, die Handfläche nach unten, und sagte: »Meine Hand drauf!«


  »Und hier die meine«, sagte Alphart und legte seine Rechte auf die des Druiden.


  Erwyn war der Nächste, der dem Bündnis beitrat, und ohne Zögern besiegelte auch Urys den Eid mit schwieliger Pranke.


  »Nun, Leffel Gilg?«, erkundigte sich Yvolar mit mildem Lächeln. »Wie steht es? Bist du sicher, dass du diesen


  Schritt wagen willst? Oder willst du lieber zurück nach Allagáin?«


  »Das will ich«, gab Leffel zu, »aber würde ich jetzt zurückkehren, so wäre ich noch immer der, als der ich gegangen bin, nämlich ein Niemand, den man meidet und über den man sich lustig macht. Ich will zu Ende bringen, was ich begonnen habe, also gebe auch ich meine Hand.«


  So wurde auch der Gilg Mitglied des Bündnisses, und kaum hatte er seine Hand auf die der Gefährten gelegt, da überkam ihn ein Gefühl von Trost und Zuversicht, das zumindest für einen kurzen Augenblick alle Furcht und Unsicherheit vertrieb. Leffel blickte in die entschlossenen Gesichter jener, die ihn auf der gefahrvollen Reise begleiten würden, und hatte in diesem Moment den Eindruck, dass nichts und niemand diese Gemeinschaft aufhalten oder gar sprengen konnte– keine Gefahr, keine Ungewissheit, kein Schrecken.


  Ein Irrtum, wie sich zeigen sollte…
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  Die alten Waffenkammern der Zwerge, tief unter den Hallen Glondwaracs verborgen und verschlossen seit den Tagen des letzten Krieges, öffneten für die fünf Gefährten ihre Pforten, und nicht nur Urys und Erwyn durften sich mit Erlaubnis des Zwergenkönigs daraus bedienen, sondern auch Yvolar, Leffel Gilg und Alphart, dessen Hirschfänger und Bogen auf dem Grund des Sees zurückgeblieben waren, ebenso wie die Axt seines Bruders.


  Alphart nahm sich Pfeil und Bogen und auch wieder eine Axt. Zusätzlich schnallte er sich einen Waffengurt um, in dessen Scheide ein Schwert mit schmaler Klinge steckte. Er hatte noch nie mit einem Schwert gefochten, hoffte aber, dass dies nicht viel anders war als einen Hirschfänger zu handhaben.


  Leffel tauschte den rostigen Dolch des Bauern Stank gegen ein Kurzschwert aus, dessen Griff golden ziseliert war und das in einer reich verzierten Scheide steckte. Auf Kettenhemden oder anderes Rüstzeug verzichteten die beiden Allagáiner, um sich beim bevorstehenden Marsch nicht unnötig zu belasten.


  Anders Urys der Zwerg, der sich ein knielanges Eisenhemd aussuchte und dazu Beinschienen aus kunstvoll gearbeitetem Stahl. Auch er nahm eine Axt und wählte zusätzlich einen breiten Dolch, dessen Scheide er an seinem Gürtel befestigte.


  Yvolar und Erwyn nahmen sich ebenfalls Schwerter aus Alwys’ reicher Sammlung, der Druide eines mit einer langen, schmalen Klinge, der Junge ein Breitschwert mit einem Griff von anderthalb Händen Länge, wie die Schwertkämpfer der Menschen sie zu benutzen pflegten. Er versuchte das Schwert zu heben, schaffte es aber nur zur Hälfte, dann fiel die schwere Klinge hinab und schlug klirrend auf den Boden. Alphart trat zu dem Jungen, nahm ihm das Schwert ab und stellte es zurück in das dafür vorgesehene Gestell. Er brauchte nur eine Hand, um es zu heben.


  Daraufhin nahm sich Erwyn einen Morgenstern, doch bevor er die gefährliche Waffe probeweise schwingen und sich oder die anderen verletzen konnte, hielt Alphart seinen Arm fest, nahm ihm auch den Morgenstern ab und drückte ihm schließlich ein Schwert in die Hand, dessen Klinge gerade mal eine Elle lang war. Grimmig nickte er dem Jungen zu, und damit war jede Diskussion beendet, noch bevor ein Wort gesprochen worden war.


  Sodann gingen die Gefährten zurück in die Halle des Zwergenkönigs, wo noch immer das gesamte Volk Glondwaracs versammelt war, um die Gefährten zu verabschieden. Inzwischen war auch dem letzten Zwerg klar geworden, dass der Welt Gefahr drohte wie seit einem Zeitalter nicht mehr. Selbst Rat Ildrys hatte dies zwischenzeitlich begriffen, und weil er sich wohl sagte, dass ein einzelner Zwerg und ein junger Sylf ein durchaus zu verschmerzendes Opfer waren, wenn es um Glondwaracs Rettung ging, war auch er zur Verabschiedung der Helden geblieben.


  Auf langen Alphörnern, denen nur Zwergenmusikanten Töne zu entlocken vermochten, wurde eine uralte Weise geblasen, die schon zurzeit des letzten Krieges erklungen war. Daraufhin hielt König Alwys eine feierliche Ansprache, in der er den Gefährten Glück und Erfolg auf ihrer bevorstehenden Mission wünschte.


  »Wir danken dem edlen Volk von Glondwarac für seine großzügige Hilfe«, erwiderte Yvolar feierlich. »Ist unserem Vorhaben Erfolg beschieden, so wird eure Unterstützung in der Geschichtsschreibung Allagáins nicht unerwähnt bleiben; sollten wir jedoch scheitern, wird Kälte über das Land ziehen, und das Heer der Finsternis auch Glondwarac angreifen.«


  »Glondwarac wird vorbereitet sein auf den Feind«, versicherte Alwys, und erneut tauschten der Zwergenkönig und Yvolar einen vielsagenden Blick. Diesmal bemerkte es Alphart, doch er dachte sich nichts dabei. Er hatte sich damit abgefunden, dass der Druide ständig Dinge tat, die ein Wildfänger weder verstand noch zu deuten vermochte.


  »So lebt denn wohl, meine Freunde«, sagte Alwys, der vom Thron hinabgestiegen war, um jeden persönlich die Hand zu reichen. »Auf den schützenden Pfaden der Zwerge werdet ihr sicher nach Osten gelangen. Sobald ihr die Stollen jedoch verlassen habt, seht euch vor, denn in den Bergen lauern vielerlei Gefahren. Möge das Schicksal euch gewogen sein, und füge der Schöpfer, dass ihr Fyrhack findet. Danach ruhen unsere Hoffnungen auf Danaóns Erben…«


  Aller Augen richteten sich wieder auf Erwyn, und der Junge hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Etwas, das Zuversicht ausdrückte, das alle beruhigte und ihnen Mut zusprach– obwohl es in Wahrheit er selbst war, der Ermutigung brauchte…


  »Ich… ich verspreche euch, dass ich mein Bestes geben werde«, sagte er halb laut und mit bebender Stimme. »Noch vor wenigen Tagen wusste ich nichts von meiner Bestimmung und meinem Erbe, und als ich davon erfuhr, hätte ich mich am liebsten in einem dunklen Stollen verkrochen. Aber«, fügte er mit Blick auf seine neuen Gefährten hinzu, »ich habe Freunde gefunden, die mich unterstützen werden, und ich weiß, dass ich mich meiner Verantwortung nicht entziehen kann. Und dass man die Hoffnung niemals aufgeben darf.«


  Erwyn unterbrach sich und blickte zu Boden. »Ich bin mir im Klaren darüber«, fuhr er leise fort, »dass viele von euch mich nie besonders mochten. Ich bin kein Zwerg, wie ihr seht, und es gibt einige unter euch, die mich niemals angenommen haben als einen der Ihren. Andererseits«– dabei bedachte er Urys mit einem ebenso dankbaren wie liebevollen Blick– »gab es auch jene, die mich herzlich aufnahmen und mir das Gefühl gaben, in diesen ehrwürdigen Hallen zu Hause zu sein. Dank schulde ich euch jedoch allen, denn ihr habt große Gefahr auf euch genommen, um mich zu schützen und vor den Augen des Bösen zu verbergen. Und ihr habt es nicht vergeblich getan– denn wenn sich bewahrheitet, was Meister Yvolar sagt, so werde ich schon bald Gelegenheit erhalten, mich würdig zu erweisen für das, was ihr für mich getan habt.– Lebt wohl!«


  »Lebt wohl, meine Freunde!«, rief König Alwys, um dessen Züge ein stolzes Lächeln spielte ob der tapferen Worte des Jungen, und begeisterter Jubel brandete von den Rängen. Es wurde gerufen und gewunken, während die Musikanten noch einmal in ihre Instrumente stießen und ein Kriegslied schmetterten, das– so mutete es an– den Berg erbeben ließ.


  Die Gefährten machten sich auf den Weg.


  Sie verließen den Hort der Kristalle, und über eine Reihe breiter Treppen und Stollen, die zu beiden Seiten von Schaulustigen gesäumt wurden, erreichten sie den Eingang zu den königlichen Minen. Dort wartete bereits ihr Gepäck auf sie, zu dem neben den Waffen und ausreichend Proviant auch wärmende Umhänge gehörten.


  Yvolar schien genau zu wissen, wo der Feuerdrache zu finden war. Sein Plan sah vor, sich zunächst nach Osten zu begeben, quer durch die Minen der Zwerge, die sich von den Gestaden des Búrin Mar bis an die Grenzen Allagáins erstreckten. Weder Alphart noch Leffel hatte gewusst, dass die Zwerge ihre Stollen in all den Jahrtausenden so weit vorangetrieben hatten, und nun bekamen sie auch noch zu hören, dass all diese unterirdischen Gänge und Tunnel zum Zwergenreich gehörten und unter dem schützenden Zeitzauber Glondwaracs standen.


  Wenn es stimmte, was der Druide behauptete, so würden sie unbeschadet und trockenen Fußes zurück ins Wildgebirge gelangen. Alphart war froh darüber, nicht allein in seine Heimat zurückkehren zu müssen, auch wenn er das freilich niemals zugegeben hätte.


  »Nur damit keine Missverständnisse aufkommen«, raunte er dem Druiden zu, während sie an der Spitze des kleinen Zugs durch die Stollen schritten, jeder eine brennende Fackel in der Hand, »ich tue dies alles für meinen Bruder und für niemanden sonst.«


  »Natürlich«, sagte Yvolar nur.


  »Glaubst du mir etwa nicht?«


  »Natürlich«, wiederholte der Druide.


  Schweigend gingen sie weiter, drangen immer tiefer vor ins Innere des Berges. Der Fleiß und die Beharrlichkeit, mit denen die Zwerge ihre Stollen in den Fels getrieben hatten, rangen Alphart höchste Anerkennung ab– und das, obwohl er bis vor kurzem noch nicht einmal an ihre Existenz geglaubt hatte. Seit er Yvolar begegnet war, sah der Jäger fortwährend Dinge, die ihn zum Staunen brachten, und obwohl der Druide den Mund ziemlich voll zu nehmen pflegte, hatte er noch nicht ein einziges Mal zu viel versprochen. Er hatte sie nach Seestadt geführt und in die Festung der Zwerge, und nun begaben sie sich auf die Suche nach dem Letzten der Feuerdrachen. Und noch immer schien Yvolar weit mehr zu wissen, als er preisgab…


  »Kannst du mir etwas verraten, Druide?«, fragte Alphart nach einer Weile. Es gab etwas, das ihn schon eine ganze Weile beschäftigte. Was konnte es schaden, den Alten danach zu fragen?


  »Was möchtest du wissen, Freund?«


  »Damals, in jener Nacht am Nymphensee…«


  Yvolar schickte ihm einen wissenden Blick. »Du hast doch etwas gesehen, nicht wahr?«


  »Ich denke schon«, gestand Alphart zögernd, »auch wenn ich es zunächst für einen Traum hielt…«


  »Was genau war es? Beschreibe es mir.«


  »Ich…« Alphart zögerte. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass der Abstand zu Leffel und Erwyn, die hinter ihnen gingen, groß genug war. Er mochte nicht, dass andere hörten, wenn er von solchen Dingen sprach…


  »Nun?«, drängte Yvolar.


  »Na schön– ich sah eine junge Frau, die über dem Wasser schwebte und mit dir sprach.« Vorsichtig schaute er den Druiden an, als befürchte er, dieser könnte in schallendes Gelächter ausbrechen und ihn einen Narren schelten.


  Aber nichts dergleichen geschah. Yvolar ging einfach weiter und schwieg, eine endlos scheinende Weile lang. Der Wildfänger rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als der Druide endlich sein Schweigen brach. »Jene Wesen«, sagte er, »gehören der anderen Welt an.«


  »Der anderen Welt? Du meinst dem Sagenreich, von dem die Sänger berichten? Aber das sind doch nur Geschichten…«


  »Ich meine das Reich, das jenseits dessen liegt, was Sterbliche begreifen können«, erklärte der Druide nachsichtig. »Was du gesehen hast, war eine Salige.«


  »Eine Salige?« Alphart hatte das Wort noch nie gehört.


  »Man nennt sie auch Wildfrauen, mein Freund. Wesen, die älter sind als alle Sterblichen und sogar älter als die Sylfen und die Drachen. Ihre Heimat ist das Grundmeer, von wo sie einst kamen. Zerbrechliche Geschöpfe sind sie und zugleich unsagbar mächtig. Über Wind und Wetter vermögen sie zu gebieten, aber schon ein einziger Sonnenstrahl kann ihr Ende bedeuten.«


  Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte Alphart die Worte des Druiden als das senile Geschwätz eines Greises abgetan, doch seither hatte er zu viel gesehen und erlebt. »Was hast du zu der Salige gesagt?«, wollte er wissen.


  »Ich bat sie, in jener Nacht über uns zu wachen, denn ich war müde und benötigte dringend Schlaf. Ein Sturm wäre am Ufer losgebrochen und hätte uns geweckt, hätten sich Erle genähert.«


  »Also gibt es jene andere Welt wirklich. Die Geschichten sind wahr.«


  Yvolar legte seine knochige Hand auf Alpharts Schulter. »Natürlich sind die alten Geschichten wahr. Dies ist das Land der Mythen…«
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  Die Gefährten gelangten in ein tunnelförmiges Gewölbe. Auf dem Boden waren Schienen verlegt, die sich in einem dunklen Stollen verloren, und auf den Gleisen standen Bergwerkswagen– Loren mit hohen Wänden aus Holz, von denen jeweils drei miteinander verbunden waren und einen Zug bildeten.


  »Normalerweise«, erklärte Urys seinen Begleitern, »benutzen wir diese Wagen, um Gold und Edelsteine aus den Tiefen des Berges zu holen. Heute wollen wir zur Abwechslung einmal uns selbst darin transportieren.«


  »Uns transportieren?«, fragte Alphart argwöhnisch. »Soll das heißen, wir gehen nicht zu Fuß weiter?«


  »Genau das, mein wackerer Jägersmann«, bestätigte Yvolar und zwinkerte ihm zu. »Wir werden die Bergbahn der Zwerge benutzen. Die Fahrt erspart uns mehrere Tage anstrengenden Marsches durch unwegsames Land.«


  Alphart erwiderte nichts darauf. Er sah wohl ein, dass sie fahrenderweise schneller sein würden als zu Fuß, aber zum einen teilte er die Abneigung sämtlicher Allagáiner gegen alles übertrieben Neue, zum anderen konnte er beim besten Willen nicht erkennen, wie sie in den Loren vom Fleck kommen sollten.


  »Wie bewegen sich die Wagen denn?«, fragte er.


  Urys schaute ihn verständnislos an. »Habt ihr denn keine Minen in Allagáin?«


  »Doch, natürlich«, antwortete der Wildfänger. »Aber die Wagen dort werden von Mauleseln gezogen.«


  »Maulesel brauchen wir hier nicht«, erklärte Urys nicht ohne Stolz, während er bereits in die vorderste Lore eines Zuges aus drei Bergwerkswagen kletterte. »Glondwaracs Loren werden von jener Kraft angetrieben, die im Inneren der Berge wohnt und die wir Zwerge uns bisweilen zunutze machen.«


  Mit diesen Worten wies er auf einen vergitterten Metallkasten an der Vorderseite der Lore, in dem ein faustgroßer, orangerot leuchtender Kristall klemmte; beim flüchtigen Hinsehen hatte der Wildfänger ihn für eine Grubenlaterne gehalten. Eine Flamme schien im Inneren des Kristalls zu brennen, und zu Alpharts Abneigung gegen Neuerungen aller Art gesellte sich auch noch sein Misstrauen gegenüber allem, was auch nur entfernt mit Magie zu tun hatte– und kaltes Feuer roch geradezu danach…


  »Hast du den Verstand verloren?«, fuhr er Leffel an, als der sich anschickte, als Nächster in einen der Wagen zu steigen. »Willst du dich auf faulen Gnomenzauber einlassen?«


  »Zwergenzauber hin oder her«, meinte der Gilg gleichmütig. »Die Füße tun mir jetzt schon weh. Ich sitz lieber und lass mich kutschieren, als zu laufen.«


  »Und du redest lieber, als deinen Verstand zu benutzen«, fügte Alphart brummend hinzu, der gehofft hatte, wenigstens in seinem Landsmann einen Verbündeten zu finden. Als er jedoch sah, wie nicht nur der Gilg, sondern auch Yvolar und der junge Erwyn widerspruchslos in die Wagen stiegen, gab er seinen Widerstand auf. Schließlich sollte niemand behaupten können, dass ein Wildfänger feige wäre…


  »Festhalten!«, rief Urys, nachdem sie alle in den Wagen Platz genommen hatten– der Zwerg in der vordersten Lore, hinter ihm Leffel und Alphart und in der letzten Lore Erwyn und Yvolar.


  Da die Wagen gewöhnlich nicht dazu dienten, Reisende zu befördern, gab es weder Sitze noch Haltegriffe; lediglich eine schwere Eisenkette umlief den Rand einer jeden Lore, mit deren Hilfe man normalerweise die Ladung festzurrte. Daran klammerten sich Alphart und seine Gefährten ein, als sich der Zug plötzlich ruckartig in Bewegung setzte und anfuhr.


  Von einer unsichtbaren Kraft getrieben, rollten die Loren auf ihren eisernen Rädern über das Gleis, die tunnelförmige Halle hinab und in den dunklen Stollen.


  Alphart ließ eine halblaute Verwünschung vernehmen, als die Wagen Fahrt aufnahmen. Die Schienen führten durch mehrere Höhlen, wo Zwerge bei der Arbeit waren, denen leuchtende Kristalle als Lampen dienten und Licht spendeten. Die Zwerge winkten den Reisenden zu und gaben ihnen gute Wünsche mit auf den Weg.


  Alphart winkte nicht zurück, sondern starrte geradeaus auf die Schienen, die das Licht des Kristalls und der Schein der Fackeln, die sie immer noch in den Händen hielten, aus der Dunkelheit rissen. Auf einmal endeten die Gleise vor einem eisenbeschlagenen Tor.


  Der Gilg stieß einen spitzen Schrei aus, als die Wagen mit voller Geschwindigkeit darauf zuschossen. Kurz bevor aber die vorderste Lore das Hindernis erreichte, schwangen die schweren Torflügel auf und gaben den Weg frei.


  Feuchte Luft schlug den Gefährten aus der Tiefe des Berges entgegen, und der kalte Fahrtwind nahm immer mehr zu, je schneller sie wurden. Er ließ die Flammen der Fackeln flackern, dass sie kaum noch Licht spendeten, und riss dem Gilg die seine sogar aus den Händen. Sie flog davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Das Rattern der Räder klang Alphart in den Ohren, begleitet vom Rumpeln der Loren und Bohlen. Und schließlich gesellte sich noch ein weiteres Geräusch hinzu, nämlich jenes helle Klopfen, das entsteht, wenn Metall auf Gestein trifft.


  Die Loren passierten ein weiteres Tor und fuhren in eine Höhle ein, in der Dutzende von Zwergenarbeitern damit beschäftigt waren, eine reiche Silberader auszubeuten. Auf einem Abstellgleis sah Alphart Wagen, die mit glitzerndem Gestein beladen waren– dann war der flüchtige Eindruck auch schon wieder vorbei, und erneut führte die Fahrt durch dunkle Stollen, steil hinab und dann wieder hinauf, durch enge Kurven, in denen der Wildfänger glaubte, die Wagen würden von den Schienen kippen.


  Immer wieder passierten sie Höhlen, in denen Zwerge bei der Arbeit waren: Hier wurden Granitblöcke geformt, dort gewaltige Stalagmiten behauen, zwischen denen das Gleis in engem Zickzack verlief. Schließlich führten die Schienen über eine hohe Brücke, die von den Zwergen aus Holzbalken errichtet worden war und von der aus Alphart sah, wie mehrere Zwerge eine riesige, mit zottigem Fell besetzte Kreatur in Zaum zu halten versuchten. Dann waren die Loren auch schon darüber hinweg, und es ging durch einen Tunnel, an dessen Decke und Wänden im Widerschein des leuchtenden Kristalls und der flackernden Fackeln winzige Sterne zu funkeln schienen.


  »Edelsteine«, stellte Alphart verblüfft fest. »Das Zeug wächst hier einfach an den Wänden.«


  »In der Tat«, stimmte Yvolar zu, »dennoch würde ein Sterblicher sie niemals finden, denn all diese Reichtümer sind der Zeit und Welt Glondwaracs vorbehalten…«


  Das Funkeln verblasste, und erneut ging es durch einen Stollen, der sie in ein Gewölbe führte, das zu beiden Seiten von schweren gepanzerten Pforten gesäumt wurde.


  »Was befindet sich hinter diesen Türen, alter Mann?«, wollte Alphart wissen. Er musste laut schreien, um sich verständlich zu machen.


  »Die Schatzkammern der Zwerge«, rief Yvolar gegen das Rattern und Rumpeln der Loren an. »Hier horten sie alles, was sie den Bergen abgerungen haben.«


  »Und sie lassen die Kammern unbewacht?«


  »Unbewacht ja«, rief der Druide zurück, »aber nicht ungeschützt. Würdest du auch nur den Versuch unternehmen, an dieser Stelle aus der Lore zu steigen, wärst du auf der Stelle tot.«


  »Zwergenmagie, was?«, knurrte Alphart geringschätzig. »Wenn es um ihr Hab und Gut geht, verstehen die kleinen Kerle keinen Spaß.«


  »Richtig«, bestätigte Yvolar, und es lag nicht eine Spur von Heiterkeit in seiner Stimme.


  Alphart zählte die Pforten nicht, die zu beiden Seiten der Schienen in die Felswände eingelassen waren, aber es waren viele. Wie groß die Reichtümer sein mochten, die sich dahinter verbargen, vermochte sich der Wildfänger nicht ansatzweise vorzustellen, und er begriff auch nicht, wozu es gut sein sollte, Gold und Gemmen zu horten. Was mehr konnte sich ein Mann wünschen als eine gute Jagd und ein festes Dach über dem Kopf?


  Wie lang die Fahrt durch die Bergwerksstollen dauerte, wusste am Ende niemand genau. Vielleicht lag es daran, dass die Zeit in Glondwarac anderen Gesetzen gehorchte, oder daran, dass es in den Tiefen der Berge keinen Unterschied gab zwischen Tag und Nacht. Alphart spürte nur, dass sein Rücken schmerzte und sein Magen rebellierte, als die Loren endlich zum Stillstand kamen und er aussteigen konnte.


  »Potztausend!«, wetterte er missmutig und wankte durch die Höhle, in der die Gleise endeten. Die Fackeln waren inzwischen erloschen, der scharfe Fahrtwind hatte sie nacheinander ausgeblasen. Doch Leuchtkristalle an der schroffen Felsendecke sorgten in dieser Höhle für ein unwirkliches, schummriges Licht. »Du hattest Glück, dass ich nicht wusste, worauf ich mich einlasse, alter Mann. Noch einmal setzte ich mich nicht in die Bergkutschen der Gnomen.«


  »Zwerge«, verbesserte Urys, noch ehe Yvolar etwas erwidern konnte. »Und du solltest dich ein wenig dankbarer zeigen. Die Stollen meines Volkes mögen keinen bequemen Reiseweg bieten, aber die Fahrt war sicher und schnell.«


  »Sicher und schnell«, wiederholte der Wildfänger spöttisch, um gleich mehrmals hintereinander zu schlucken– nach all der Kurverei bereitete ihm der Magen doch arge Probleme…


  »Natürlich«, versicherte Urys. »Wo, glaubst du wohl, befinden wir uns hier?«


  »Woher soll ich das wissen?« Alphart schaute sich um. »Es gibt hier keine Fenster, durch die man einen Blick werfen könnte. Ein Wildfänger vermag vieles, aber er kann nicht durch Gestein und Erde schauen.«


  »Dann will ich es dir verraten«, erklärte sich Urys großmütig bereit. »Die östlichen Berge liegen weit hinter uns, wir haben das Südufer des Búrin Mar umrundet und den Seewald hinter uns gelassen– und befinden uns wieder in Allagáin.«


  »Was?« Alphart glaubte, nicht recht gehört zu haben.


  »Wie ich schon sagte«, grinste der Zwerg mit stolzgeschwellter Brust, »sicher und schnell. Noch Fragen?«


  Alphart starrte ihn grimmig an. »Nein«, knirschte es zwischen seinen Zähnen hervor, »keine Fragen.«


  Als er sich abwandte, sah er zu seinem Verdruss, dass ein amüsiertes Lächeln über Yvolars und Leffel Gilgs Züge huschte.


  Inzwischen hatten alle die Loren verlassen. Es gelang ihnen, die Fackeln erneut zu entzünden, dann traten sie in einen steil ansteigenden Stollen, der Urys zufolge in die Außenwelt führte. Auf den Weg dorthin warf Alphart immer wieder einen Blick zurück.


  »Was hast du?«, erkundigte sich Yvolar, der neben ihm ging.


  »Was soll ich schon haben?«, knurrte Alphart. »Die engen, düsteren Stollen mögen den Gnomen gefallen, mir schlägt diese Umgebung aufs Gemüt. Ich bin Wildfänger. Ich brauche frische Luft und den freien Himmel, sonst verlier ich mit der Zeit den Verstand.«


  »Ist das der Grund, weshalb du dich ständig umblickst?«


  »Verdammt, alter Mann«, murrte Alphart, »es ist schwer, etwas vor dir zu verbergen.«


  »Also?«, verlangte Yvolar zu wissen.


  »Ich weiß nicht«, murmelte der Jäger unwillig. »Ich habe das Gefühl, dass wir hier nicht allein sind.«


  »Was bringt dich darauf?«


  »Woher soll ich das wissen. Es ist… nur ein Gefühl, mehr nicht.«


  »Gefühle können täuschen«, sagte Yvolar. »In diesem Fall allerdings ist es anders.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass du recht hast«, erwiderte der Druide beiläufig. »Wir werden beobachtet.«


  »Verdammt«, wetterte Alphart und griff nach der Axt in seinem Gürtel. Auch Erwyn, der hinter ihnen schritt und den Wortwechsel mitgehört hatte, legte die Hand um den Knauf seines kurzen Schwerts.


  Urys jedoch raunte ihnen zu: »Seid unbesorgt, noch befindet ihr euch in Alwys’ Reich. Diese Gänge und Stollen unterliegen seinem Zauber. Nichts Böses wagt es, hier einzudringen.«


  »Wenn du es sagst, Zwerg«, murmelte Alphart. Er zog jedoch die Axt aus seinem Gürtel, umklammerte sie mit der Rechten, während er in der anderen Hand die Fackel hielt. Sein Blick verriet unverhohlenen Argwohn.


  Über eine Reihe von Treppen ging es steil nach oben. Die Stollen waren für einen aufrecht gehenden Menschen nicht mehr hoch genug, sodass sie bis auf den Zwerg gebückt gehen mussten. Alpharts Laune verbesserte dies nicht. Wiederholt stieß er sich den Kopf, worauf er wüste Verwünschungen von sich gab. Die anderen überhörten es geflissentlich.


  Urys führte die kleine Gruppe immer weiter hinauf. Alphart hoffte, dass der Marsch durch das Innere der Erde bald enden möge. Immer noch blickte er sich um und begann bereits Gespenster zu sehen. Heftig zuckte er zusammen, wenn er hässliche Erlfratzen auszumachen glaubte, aber es waren nur Bilder, die der Zufall und der flackernde Fackelschein an die Wände zeichneten.


  »Nervös, Wildfänger?«, fragte Urys grinsend, worauf Alphart nur ein wütendes Schnauben ausstieß.


  Als sie endlich den Ausgang aus den unterirdischen Stollen erreichten, mochte der Wildfänger es kaum glauben. Er spürte eine eisige Brise, die nach Kälte und Winter roch, aber auch nach Freiheit…


  »Die Steinerne Pforte«, erklärte Urys knapp. »Auf der anderen Seite des Tores endet Alwys’ Reich.«


  »Großartig«, schnaubte Alphart. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Urys, Erwyn und der Wildfänger stemmten sich gegen einen der steinernen Torflügel. Mit vereinten Kräften schafften sie es, ihn soweit aufzuschieben, dass sie durch den entstandenen Spalt ins Freie schlüpfen konnten. Gleißendes Licht blendete sie, und heulender Wind fegte in den Stollen, der eisig kalt war und nichts Gutes erahnen ließ.


  »Es ist früher Nachmittag«, stellte Yvolar fest, der einen Blick nach draußen geworfen hatte, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Wir können bis Sonnenuntergang also noch ein gutes Stück Weges schaffen.«


  »Das sollten wir«, brummte Alphart. »Wenn man bedenkt, dass wir einen ganzen Tag im Reich der Gnome vergeudet haben…«


  »Vergeudet?«, knurrte Urys und verzog das Gesicht unter seinem Bart zu einer grimmigen Grimasse. »Du bezeichnest die Zeit, die du in Glondwarac verbracht hast, als vergeudet?«


  »Für mich ist jeder Tag vergeudet, an dem ich nicht einem Erl den Schädel spalte, Gnom«, beschied ihm Alphart, »und ich sehe nicht ein, wieso…«


  Er unterbrach sich jäh und starrte Urys aus großen Augen an.


  »Was hast du?«, bellte der Zwerg feindselig.


  Alphart antwortete nicht. Stattdessen hob er die Axt– und sprang auf den Zwerg zu!


  »Alphart, nicht!«, rief Leffel entsetzt, aber der Jäger war nicht mehr aufzuhalten.


  Statt Urys jedoch zu attackieren, sprang er an dem Zwerg vorbei und bedrohte mit erhobener Axt die nackte Felswand.


  »Rühr dich nicht!«, rief er. »Oder du bist tot!«


  Seine Gefährten tauschten verwunderte Blicke. Erwyn und Leffel schienen peinlich berührt über Alpharts Ausbruch, Urys schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Was ist los mit dir, Mensch?«, rief er. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


  »Nun, mein lieber Freund«, sagte Yvolar nachsichtig, »vielleicht sollten wir mit unserem Jägersmann nicht so hart ins Gericht gehen. Wie es scheint, hat er dort tatsächlich etwas entdeckt…«


  »Ja, seinen eigenen Schatten«, murrte Urys, »vor dem er sich schon die ganze Zeit über fürchtet.«


  »Los, zeig dich!«, fuhr Alphart die blanke Stollenwand an– und auf einmal veränderte sich der Fels. Wo eben nicht mehr als zwei Vertiefungen zu sehen gewesen waren, öffneten sich plötzlich Augen, und ein winziger Gesteinsvorsprung wurde zur Nase. Mehr und mehr schälte sich vor den staunenden Gefährten ein ganzes Gesicht aus dem Fels, ein Gesicht, das ziemlich filigran war und recht verkniffen dreinblickte. Was eben noch wie gelbbraunes Moos ausgesehen hatte, wurde zu wirrem Haar, und allmählich traten auch die Umrisse eines schmächtigen Körpers hervor, der mit einem Rock aus Wildlederflicken bekleidet war und dünne, zerbrechlich wirkende Gliedmaßen hatte. Die Füße, die ebenso wie der Kopf unverhältnismäßig groß schienen, steckten in groben, aus Baumrinde gefertigten Schuhen. Die Körpergröße des Wesens betrug nicht mehr als zwei Ellen– dass Alphart ihm dennoch Auge in Auge gegenüberstand, lag daran, dass es auf einem Vorsprung kauerte.


  »Ein Kobling«, stellte Yvolar fest und war offenbar kaum überrascht.


  »Ein… ein was?«, fragte Leffel verwirrt.


  »Ein Kobling«, wiederholte der Druide. »Sie sind häufig in Bergwerkstollen anzutreffen.«


  »Das stimmt, aber gewöhnlich in denen der Menschen«, brummte Urys, der nicht sehr erbaut darüber schien, dass ein Eindringling unbemerkt ins Reich der Zwerge gelangt war. »Sie pflegen den Bergleuten Streiche zu spielen und sie zu necken, warnen sie allerdings auch vor drohender Gefahr.«


  »Zu warnen und necken ist meine Pflicht, was anderes können wir Koblinge nicht«, drang es krähend aus dem breiten Mund des kleinwüchsigen Wesens.


  »Verdammt«, stieß Alphart hervor, der die Axt noch immer drohend erhoben hatte. »Das Ding kann sprechen!«


  »Natürlich sprech ich, du doch auch«, kam die Antwort prompt, »obwohl dein Kopf viel kleiner ist als dein Bauch.«


  »Willst du frech werden?« Der Wildfänger drohte dem kleinen Kerl erneut mit der Axt. »Warte, Bürschlein, ich werde dir…«


  »Beruhige dich, Alphart«, beschwichtigte Yvolar. »Es ist die Art der Koblinge, in lustigen Reimen zu sprechen. Er kann nichts dafür.«


  »Ach ja?«, höhnte der Jäger. »Vielleicht sollten wir ausprobieren, ob es sich mit herausgeschnittener Zunge auch noch lustig reimen lässt.«


  »Die Zunge könntest du wohl stutzen, doch würde ich dann nichts mehr nutzen«, lautete die Erwiderung des Koblings.


  »Nutzen?« Alphart schnaubte. »Wozu sollte ein hergelaufener kleiner Butzemann wohl nützlich sein?«


  »Hast du nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe?«, meldete sich Urys wieder zu Wort. »Koblinge haben ein ausgeprägtes Gespür für Gefahren, und sie pflegen die Menschen vor drohendem Unheil zu warnen.«


  »Ich brauche keinen Butzemann, um eine Gefahr zu erkennen«, antwortete Alphart. »Ich habe auch so gemerkt, dass wir schon die ganze Zeit über verfolgt wurden– und zwar von diesem da!«


  »Ich habe es ebenfalls bemerkt«, erklärte Yvolar, »aber von einem Kobling droht keine Gefahr. Steck deine Axt also wieder weg, Wildfänger.«


  »Hörst du die Worte des Druiden?«, fügte der Kobling hinzu. »Steck weg das Ding, lass mich in Frieden.«


  Alphart zögerte– weniger, weil er anderer Ansicht gewesen wäre als Yvolar, sondern weil er den Kobling noch einen Augenblick im Ungewissen lassen wollte hinsichtlich seines Schicksals. Er mochte es nicht, zum Narren gehalten zu werden. Schon gar nicht von jemandem, der ihm gerade bis zu den Knien reichte…


  Mit einem feindseligen Knurren trat er schließlich von dem Kobling zurück, woraufhin dieser quer durch den Stollen sprang und direkt vor Yvolars Füßen landete. »Hab Dank für Hilf in großer Not, sonst wär ich jetzt schon mausetot.«


  »Verzeih den Eifer unseres Gefährten«, entschuldigte sich der Druide für Alpharts zornige Angriffslust, »er ist überaus misstrauisch. Andererseits gehört es sich nicht, in fremde Stollen einzudringen und sich an arglose Wanderer heranzuschleichen.«


  Der Kobling kratzte sich am Hinterkopf– ob es eine Geste war, die Schuldbewusstsein oder Verlegenheit zum Ausdruck bringen sollte, war nicht zu erkennen. »Von mir war’s dumm, ich entschuldige mich drum«, entgegnete er schließlich. »Ich dennoch bitt, nehmt mich ein Stück des Weges mit.«


  »Wozu?«, fragte Alphart. »Damit du uns üble Streiche spielen und uns verhöhnen kannst?«


  »Durchaus nicht, lieber Jägersmann, sondern weil ich helfen kann.« Das kleine Wesen grinste.


  »Du willst uns helfen?«, fragte Yvolar. »Wie?«


  Das Grinsen verschwand aus den verschmitzten Zügen, und die großen, steingrauen Augen des Koblings blickten ernst zu dem Druiden auf. »Meinesgleichen vieles sieht, das längst noch im Verborg’nen liegt. Damit euer Auftrag glückt, wurde ich zu euch geschickt.«


  »Geschickt? Von wem?«, wollte Urys wissen.


  »Potztausend, das ist doch furzegal!«, polterte Alphart, ohne die Antwort abzuwarten. »Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Wie soll uns der Butzemann denn helfen können? Er weiß ja nicht mal, wozu wir hier sind.«


  »Euer Ziel ist mir bekannt: Es liegt tief im Bergesland. Die Drachenhöhle wollt ihr sehen, um dort Hilfe zu erflehen.«


  Yvolar hob eine Braue. »Für einen Kobling bist du erstaunlich gut informiert.«


  »Natürlich ist er das«, knurrte Alphart. »Er hat uns ja auch die ganze Zeit über verfolgt und belauscht.«


  »Jedoch nicht, um euch zu necken, tat ich mich vor euch verstecken. Ich will euch helfen, glaubt mir nur, seit ich von der Mission erfuhr. Denn Trolle, Eis und böse Erle bedrohen auch uns kleine Kerle.«


  »Was soll das Gerede?«, schnauzte Alphart. »Für dumm verkaufen können wir uns selber, dazu brauchen wir den Wicht nicht!«


  »Einen Augenblick«, bat Leffel, der an den Reimen des Koblings offenbar Gefallen fand; jedes Mal wenn der Kleine sprach, huschte ein Grinsen über das Gesicht des Gilg. »Wenn ich recht verstanden habe, will er sich uns anschließen und uns dabei helfen, das Eis zu bekämpfen.«


  »Ist das wahr?«, fragte Yvolar.


  »So wahr, wie er hier vor euch steht, schwört Mux, dass es nur darum geht.«


  »Ist das dein Name? Mux?«


  »Das ist er– kurz, damit ein alter Mann ihn leicht im Kopf behalten kann.«


  »Höflich bist du gerade nicht«, entgegnete Yvolar ein wenig indigniert. »An deinen Umgangsformen werden wir wohl noch arbeiten müssen. Aber wenn du versprichst, nicht unentwegt Unfug zu treiben, werde ich dir gestatten, uns zu begleiten.«


  »Was?«, rief Alphart außer sich. »Das ist doch…!«


  »Du hast es gehört, er will uns helfen«, sagte der Druide. »Nicht von ungefähr hat der Schöpfergeist die unterschiedlichsten Wesen erschaffen. Ihnen allen ist ein Platz zugewiesen im Bund des Lebens, und niemand vermag vorauszusagen, ob so ein kleiner Kerl nicht den Ausschlag geben kann für Sieg oder Niederlage.«


  »Aber ich…« Alphart wollte energisch protestieren– der Kobling jedoch fiel ihm schrill ins Wort.


  »Auf den Druiden sollst du hören und dich nicht bei ihm beschweren. Denn, mein finstrer Jägersmann, ich auch ein guter Freund dir werden kann.«


  »Das bezweifle ich«, brummte Alphart.


  »Ich nicht«, widersprach Leffel und konnte sich erneut ein Grinsen nicht verkneifen. »Eines habt ihr ja schon gemein.«


  »So?«, knurrte Alphart. »Und was sollte das sein?«


  »Nun ja…« Der Gilg errötete ein wenig. »Ihr beide seid die Einzigen, die unverschämt genug sind, unseren Druiden einen alten Mann zu nennen.«


  »Das ist nun allerdings wahr«, bestätigte Yvolar, und dann verfiel er in schallendes Gelächter, das von der Stollendecke widerhallte.


  Da mussten auch Erwyn, der Gilg und Urys lachen– und am Ende huschte sogar über Alpharts grimmige Züge ein flüchtiges Lächeln…


  Schließlich, als der Moment der Heiterkeit verflogen war, schulterten sie wieder ihre Rucksäcke und schoben sich durch den Spalt in der steinernen Pforte. Vorsichtig blinzelnd, weil das helle Sonnenlicht sie blendete, wagten sie einen zaghaften Blick– und sahen ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Der Winter war hereingebrochen. Nicht mehr nur mit klammer Kälte und mit einzelnen Schneeflocken, die aus der grauen Wolkendecke fielen, sondern mit frostiger Urgewalt. Weiße Massen bedeckten den steilen Hang, der sich vor der Pforte erstreckte, darüber spannte sich ein von dunklen Wolken überzogener grauer Himmel. Der fallende Schnee bildete einen dichten Schleier, durch den die umliegenden Berge nur undeutlich zu erkennen waren– ferne, dräuende Schemen, die von eisigen Gipfeln gekrönt wurden.


  »Verdammt«, knirschte Alphart.


  »Das habe ich befürchtet!«, rief Yvolar gegen den heulenden Wind. »Muortis hat keine Zeit verloren– von nun an werden wir uns nicht nur vor den Erlen vorsehen müssen, sondern auch vor Wind und Wetter.«


  »Bei Schneesturm die Berge zu überqueren ist Wahnsinn!«, rief der Jäger zurück. »Wir müssen bleiben und warten, bis sich der Sturm gelegt hat!«


  »Dann müssten wir warten bis ans Ende aller Zeiten, mein Freund, denn dieser Sturm ist das Werk des Bösen, und er wird sich erst legen, wenn Muortis besiegt ist. Wenn wir ihm Einhalt gebieten wollen, so müssen wir jetzt gehen, und weder Wind noch Eis dürfen uns aufhalten!«


  Yvolar hatte seine Worte derart ernst vorgebracht, und sein Blick war so eindringlich, dass Alphart nicht zu widersprechen wagte. Als sich der Wildfänger mürrisch abwandte, zuckte er überrascht zusammen. Er starrte auf den Fels, aus dem sie gerade gekommen waren– die Pforte war nicht mehr zu sehen!


  »Die… die steinerne Pforte!«, stammelte er. »Sie… sie ist verschwunden!«


  »Natürlich ist sie das«, sagte Urys wie selbstverständlich. »Sonst würde ja jeder in unsere Stollen und unser Reich gelangen.«


  »Gnomenmagie…«, brummelte Alphart in seinen Bart. Also waren sie gezwungen zu tun, was der Druide sagte, denn in die Stollen konnten sie offenbar nicht mehr zurück. Es sei denn, Urys oder Yvolar kannten einen Trick, die Pforte wieder erscheinen zu lassen, doch danach fragte Alphart sie erst gar nicht, denn wenn er näher darüber nachdachte, wollte auch er nicht länger zögern und sich trotz des Eises und des Sturms auf den Weg machen.


  Das einzige Ziel des Jägers war es, die Erle zu bekämpfen, um sich an ihnen zu rächen, und wenn es dazu nötig war, bei Schneesturm die höchsten Gipfel zu erklimmen, so würde er auch das tun.


  Schweigend entrollte er das Seil, das an seinem Rucksack befestigt gewesen war, und formte aus dem einen Ende eine Schlinge, die er an Leffel weiterreichte.


  »Was tust du?«, wollte Yvolar wissen.


  »Was schon?«, gab der Wildfänger zurück. »Wir seilen uns an, damit niemand verloren geht.«


  »Ein guter Gedanke.« Der Druide nickte. »Willst du immer noch bestreiten, dass es dein Schicksal ist, uns zu begleiten?«


  »Vom Schicksal verstehe ich nichts«, entgegnete Alphart, »aber vom Überleben in den Bergen– und wenn wir uns nicht vorsehen, sind wir bald alle tot…«
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  Klaigon triumphierte, und ein breites Grinsen verzerrte die fleischigen Züge des Fürstregenten von Iónador, während er vom obersten Balkon des Túrin Mar nach Nordosten blickte.


  Das hügelige Land war von Schnee bedeckt, der bis weit nach Norden reichte, vom Tal des Allair bis hinauf zu den Seen, und über dem Steidan waren dunkle Wolken aufgezogen, die noch mehr Eis und Kälte herantragen würden.


  Klaigon jedoch war es gleichgültig. Er hatte dem Wetter noch nie große Bedeutung beigemessen. Statt sich deswegen zu sorgen, dachte er an seine Pläne– und diese Pläne gingen soeben alle auf. Die Heeresaushebung, die der Fürstregent hatte anordnen lassen, war erfolgreich und zur vollsten Zufriedenheit Klaigons abgelaufen. Innerhalb kürzester Zeit war eine Streitmacht aufgestellt worden, die in der Geschichte Iónadors ihresgleichen suchte; Klaigon war überzeugt, dass nicht einmal die Könige der alten Zeit über ein solches Heer verfügt hatten.


  Allein in Iónador waren über achthundert Kämpfer dem Ruf zu den Waffen gefolgt, davon dreihundert gepanzerte Reiter. Die meisten von ihnen waren adlig und daher dem Fürstregenten zur Gefolgschaft verpflichtet, andere waren die Söhne reicher Kaufmannsfamilien, die sich neue Privilegien und den ein oder anderen lohnenswerten Auftrag erhofften, wenn sie Klaigon unterstützten.


  Von den Grenzburgen, die sich vom Seewald bis zum Schwarzmoor erstreckten, waren weit über tausend bewaffnete Kämpen eingetroffen– Ritter mit ihrem Gefolge, aber auch Schwertkämpfer und Fußvolk. Und schließlich hatte sich auch das elende Bauernpack dazu bereit gefunden, seine Heimat zu verteidigen, und nicht weniger als zweitausend Mann waren aus den Dörfern und Gehöften Allagáins eingetroffen.


  Wenn auch nicht ganz freiwillig…


  Vom Obertal bis hinab ins Moos war der Ruf zu den Waffen erklungen, doch das störrische Bauerngesindel hatte so getan, als ginge ihm diese Angelegenheit nichts an. Zahllose Delegationen waren nach Iónador geschickt worden, die diese und jene Gründe vorgebracht hatten, weshalb man dem Waffendienst nicht nachkommen könne; von schlechten oder vernichteten Ernten war die Rede gewesen und von drohenden Hungersnöten, und nicht zuletzt hatten viele beteuert, dass sie persönlich nichts gegen das Waldvolk hätten und deshalb auch nicht einsehen würden, weshalb man gegen die Waldbewohner kämpfen sollte.


  Klaigon hatte ein Exempel statuiert, indem er einen dieser dreisten Bauern auf dem Turmplatz öffentlich hatte hinrichten lassen. Danach waren keine Abordnungen mehr eingetroffen, und es hatte auch niemand mehr den Waffendienst verweigert. Ganz Allagáin hatte seine Söhne nach Iónador geschickt, und Barand und seine Offiziere hatten aus diesem Haufen ungeschickter Bauerntölpel binnen kürzester Zeit ein schlagkräftiges Heer geformt, das dem Ansturm der Waldbarbaren standhalten würde. Gerüstet mit den Waffen aus den Kammern Iónadors waren aus tumben Dorftrotteln wackere Kämpfer geworden und aus faulen Taugenichtsen brave Soldaten. Stolz blickte Klaigon von seinem hohen Standort aus auf das Ergebnis.


  Am Mittag hatte die Vorhut unter der Führung Meinrads von Kean d’Eagol die Goldene Stadt verlassen. Später am Tag war auch das Hauptheer unter Barand von Falkenstein aufgebrochen, das in der Ferne noch immer als dunkles Band auszumachen war, das sich durch die verschneite Landschaft wand. Ihm folgten die Nachhut und der Tross mit unzähligen Karren und Wagen, Ochsen und Pferden.


  Der Feldzug war gut vorbereitet. Es würde an nichts fehlen, denn der Sieg über das Waldvolk sollte diesmal vollkommen sein…


  »Bist du zufrieden?«, erkundigte sich eine Stimme hinter Klaigon; sie klirrte wie Eis.


  »Sollte ich es denn sein?«, erwiderte Klaigon die Frage.


  »Ich denke ja. Du hast alles getan, was man dir aufgetragen hat. Mein Herr wird dich reich dafür belohnen.«


  Langsam, fast widerwillig riss sich Klaigon vom Anblick seines davonziehenden Heeres los und wandte sich zu seinem Gesprächspartner um, der hinter dem Balkonvorhang stand und nur als Umriss zu erkennen war– ein hünenhafter, bizarrer Schatten, wie kein menschliches Wesen ihn warf.


  »Das hoffe ich sehr«, sagte Klaigon mit fester Stimme. »Ich riskiere viel, indem ich dir vertraue.«


  Die Gestalt hinter dem Vorhang ließ ein verächtliches Schnauben vernehmen. Kalter Dampf quoll dabei aus ihren Nüstern. »Dein Risiko ist gering im Vergleich zu dem, was mein Herr und Meister auf sich nimmt. Deine Armee kann nicht verlieren. Nicht dieses Mal.«


  »Ich verlasse mich auf euch. Ich habe getan, was dein Herr von mir verlangte– nun tut, was ihr versprochen habt.«


  »Keine Sorge, das werden wir.« Die hünenhafte Gestalt lachte leise. Es war ein hässliches, ein schauriges Lachen. »Hat mein Herr und Meister nicht bewiesen, dass er dein Vertrauen verdient? Hat er die verlangten Waffen nicht wie vereinbart geliefert?«


  »Das hat er«, gestand Klaigon ein. »Wollen wir hoffen, dass er sich auch an den Rest unserer Abmachung hält.«


  Die Gestalt lachte erneut. »Ist das Waldvolk erst vernichtet, wirst du uneingeschränkter Herrscher über ganz Allagáin– zumindest über das, was dann noch davon übrig ist.«


  »Schnee und Eis interessieren mich nicht«, antwortete Klaigon unwirsch. »Strenge Winter hat es zu allen Zeiten gegeben. Mich interessiert nur die Macht– und der Reichtum, den ich erwerben werde.«


  »Beides wirst du bekommen«, versicherte der Schatten. »Die Absichten meines Herrn gehen weit über die Grenzen Allagáins hinaus. Du kannst dieses Land haben, denn für meinen Herrn fällt noch genug ab. So wie es schon vor Ewigkeiten hätte sein sollen.«


  »Tja«, erwiderte der Fürstregent grinsend, »aber damals hattet ihr mich eben nicht auf eurer Seite.«


  »Das ist wahr. Du bist uns ein wertvoller Verbündeter, Fürstregent. Dennoch solltest du dich vorsehen. Du hast Feinde, und einen dieser Feinde beherbergst du im eigenen Haus.«


  »Ich weiß, von wem du sprichst.« Klaigon machte eine unwirsche Handbewegung. »Aber sie stellt keine Gefahr dar für unsere Pläne, glaub mir.«


  »Die Tochter deines Bruders hat Verdacht geschöpft«, war der Schatten überzeugt. »Nicht von ungefähr hat sie dir den Feldzug auszureden versucht…«


  »Und wenn– sie hat nichts zu befehlen, weder mir noch sonst jemandem. Außerdem habe ich ihr untersagt, Iónador zu verlassen. Sie kann uns nicht schaden.«


  »Ihr Starrsinn ist gefährlich«, widersprach die dunkle Gestalt. »Vergiss nicht, dass Karrols Blut in ihr fließt.«


  »Mein Bruder ist tot«, stellte Klaigon klar. »Ich ganz allein bin Fürstregent von Iónador. Geh zurück zu deinem Herrn und sage ihm das, Kaelor.«


  »Wie du wünschst.«


  »Berichte ihm, dass Klaigons Heer die Goldene Stadt verlassen hat. Es wird das Waldvolk vernichtend schlagen und deinem Herrn den Weg nach Norden öffnen, wie wir es vereinbart haben.«


  »Und deine Nichte?«


  »Ich habe sie Barand von Falkenstein versprochen– als Gegenleistung für seine Loyalität und seine zu erwartenden Verdienste im Feld. Dadurch habe ich mir nicht nur die Zuneigung dieses jungen Narren erkauft, sondern werde auch Karrols Tochter los. Wie du siehst, habe ich an alles gedacht.«


  »Und du glaubst, sie wird dir gehorchen?«


  »Allerdings«, antwortete Klaigon überzeugt, und ein böses Grinsen spielte dabei um seine feisten Züge. »Denn wenn sie es nicht tut, wird auch sie das Schicksal ihres Vaters ereilen.«


  »Das wäre vielleicht das Beste«, drang es von hinter dem Vorhang hervor, während sich der Schatten zurückzog. »Wir sehen uns, mein Freund…«
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  Der Abstieg über das steile Schneefeld ging noch einigermaßen zügig vonstatten. Auf dem Talgrund jedoch versanken die Wanderer bis zu den Knien im tiefen Schnee, und der Marsch wurde zur Qual. Yvolar führte die Gefährten an. Sich beidhändig an seinen Stab klammernd, kämpfte er sich Stück für Stück durch den Schnee, gefolgt von Erwyn, Urys, Leffel und Mux. Das Ende der Seilschaft bildete Alphart, der sich wachsam umblickte.


  Der Wildfänger war beunruhigt. Nicht nur des tobenden Sturmes wegen und des Koblings, der als einziger keine Mühe mit dem Vorwärtskommen hatte und sich federleicht auf der Schneeoberfläche bewegte– sondern vor allem deswegen, weil dieses Wetter nicht natürlichen Ursprungs war und er deshalb auf weitere böse– und schwarzmagische– Überraschungen gefasst war.


  Schon früher hatte Alphart strenge Winter erlebt. Sein Bruder und er waren dann in den Bergen eingeschneit gewesen und bis zur Schneeschmelze im Frühjahr nicht ins Tal gekommen. Aber dieser Schnee war anders. Jede einzelne Flocke schien von einem bösen Willen erfüllt und nur darauf aus zu vernichten. Der Wind sang ein scheußliches Totenlied, und die Berge sahen aus, als lägen sie unter einem Leichentuch. Unheil stand bevor– das spürte der Wildfänger in diesen Augenblicken stärker denn je zuvor.


  Wie schon auf den Wassern des Búrin Mar benutzte Yvolar abermals das magische Metall, um die Himmelsrichtung zu bestimmen. Demnach mussten sie nach Norden, um zur Drachenhöhle zu gelangen, durch finstere Schluchten und verschneite Täler und nahe vorbei an den Klüften von Dorgaskol, deren alleinige Nähe den Wanderern Furcht einflößte.


  Quälend langsam ging es vorwärts, Stück für Stück, Schritt für Schritt. Eine endlos scheinende Wegstrecke lang kämpften sich die Gefährten durch den Schnee, vorbei an vereisten Felsen und verschneiten Nadelbäumen. Oft genug waren die Wanderer zu Umwegen gezwungen, wenn Verwehungen oder von der Last des Schnees abgeknickte Bäume den Weg versperrten, und immerzu peitschte der beißend kalte Wind in ihre Gesichter.


  Dennoch gaben sie nicht auf. Die Köpfe zwischen die Schultern gezogen und die Schals darum geschlungen, dass nur schmale Sehschlitze frei blieben, kämpften sie sich durch den Schnee. Gesprochen wurde kaum noch; Yvolar begnügte sich damit, seinen Gefährten knappe Befehle zuzurufen, und sogar dem Kobling war das Reimen vergangen. Dabei machten nicht nur die Kälte und die Erschöpfung den Wanderern zu schaffen, sondern auch die Verzweiflung, die immer größer wurde, je weiter sie in diese eisige Schneewüste vordrangen.


  Sie marschierten den ganzen langen Tag und kamen dennoch nicht sehr weit. Erst als sie eine enge Schlucht erreichten, ließen der Wind und das Schneetreiben ein wenig nach; die von Eis überzogenen Felswände boten einen natürlichen Schutz davor. Das unheimliche Heulen, das sie seit Verlassen der Zwergenstollen begleitet hatte, ebbte ab, und der Druide gönnte seinen Schützlingen eine kurze Rast.


  »Bleibt auf den Beinen«, wies Alphart Leffel und Erwyn an, die sich vor Erschöpfung in den Schnee sinken lassen wollten. Während der Allagáiner zwar müde und ausgelaugt wirkte, die Strapazen jedoch erstaunlich gut meisterte, war der Junge aus Glondwarac dem Zusammenbruch nahe. Seine Stirn war gerötet, die Wangen bleich, sein Atem ging stoßweise, und er zitterte wie Espenlaub. »Ihr werdet euch den Tod holen, wenn ihr euch in den Schnee setzt.«


  »W-wa-was macht e-es f-für ei-einen Unterschied?«, erwiderte Erwyn schlotternd. »Mei-meine Füße… si-sind k-k-kalt wie Eis… mei-meine Hände… ka-ka-kann ich kaum noch bewegen…«


  »Niemand hat behauptet, dass es einfach wird«, beschied ihm Alphart. »Nimm dich zusammen!«


  »A-a-aber ich bi-bin dafür nicht ge-geschaffen!« Der Blick des Jungen war verzweifelt, fast flehend. Tränen blitzten in seinen Augen. »I-ich wollte L-Lieder dichten und zur Laute si-singen. I-i-ich bin für solche Strapazen ni-nicht gemacht.«


  »Du bist Vanis’ Erbe«, widersprach Yvolar. »Die Vorsehung hat dich zu dem gemacht, was du bist.«


  »Wa-warum nur merke ich dann nichts da-davon?«, fragte der Junge und schluchzte. »Wa-warum, in aller Welt, me-merke ich dann nichts davon?« Tränen lösten sich aus seinen Augenwinkeln und rannen über seine bleichen Wangen.


  Während sich Alphart schnaubend abwandte, um dem Druiden einen viel sagenden Blick zuzuwerfen, sprach Urys seinem Ziehsohn ein wenig Trost und Mut zu.


  »Ehrwürdiger Druide?«, fragte Leffel.


  »Was ist?« Yvolar hob die Brauen, dankbar für die Ablenkung.


  »Wisst Ihr, was ich mich immerzu frage?«


  »Was denn?«


  »Ich muss die ganze Zeit an zu Hause denken«, erklärte der Gilg mit bedrückter Stimme. »Wenn dort ebenfalls diese erbärmliche Kälte hereingebrochen ist…«


  »Ich weiß, was du meinst.« Der Druide nickte. »Dank meiner Fähigkeiten vermag ich manches, aber auch ich kann nicht über die Gipfel der Berge blicken, weder nach Norden noch nach Osten ins Land Dorgaskol. Ich weiß nicht, ob das Heer des Bösen noch zum Angriff rüstet oder bereits zum Sturm auf Allagáin angesetzt hat, ebenso wenig wie ich sagen kann, ob die Grenzburgen noch stehen oder bereits in Trümmern liegen. Aber selbst wenn Iónador zerstört wäre und Allagáin bis hinauf zum Moos in der Hand des Feindes…«


  »Was der Schöpfergeist verhindern möge«, flüsterte Leffel und wurde kreidebleich.


  »…wüsste ich keinen anderen Rat, als unseren Weg fortzusetzen und Fyrhack um seine Hilfe zu ersuchen. Denn er und unser junger Freund hier«– er klopfte Erwyn auf die Schulter– »sind unsere einzige Hoffnung.«


  »Wir sollten uns einen Lagerplatz für die Nacht suchen«, wechselte Alphart das Thema. »Es wird bald dunkel, und in dieser Schlucht ist es nicht sicher.«


  »Solltest du etwa erschöpft sein, Wildfänger?«, fragte der Druide.


  »Um mich geht es nicht, alter Mann. Ich könnte noch viele Stunden weitermarschieren. Aber es gibt andere, die dringend einer Rast bedürfen.« Alphart nannte keinen Namen, aber jedem war klar, dass er den jungen Erwyn meinte.


  »Ich verstehe«, sagte der Druide. »Nur gut, dass du dich nur um deine Rache und um dich selbst kümmerst und um niemanden sonst. Nicht wahr, Jägersmann?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, brummte Alphart.


  »Oh, ich glaube doch, dass du verstehst«, sagte Yvolar lächelnd und ging ein Stückweit die Schlucht entlang, bis sie sich verbreiterte und die Felswände zu Hängen wurden, in die sogar ein paar Bäume ihre Wurzeln krallten. »Dort oben gibt es eine Höhle«, stellte er fest. »Sie bietet uns ein sicheres Nachtquartier.«


  Alphart trat zu ihm und blickte in die Richtung, die der Druide ihm bedeutete. Tatsächlich klaffte ein Stück unterhalb eines großen Felsvorsprungs eine dunkle Öffnung, die Schutz vor Wind und Wetter versprach und zudem im Ernstfall auch leicht zu verteidigen war.


  »Einverstanden«, sagte der Wildfänger. »Du hast Augen wie ein Falke, alter Mann.«


  »Wie ein Druide«, verbessert Yvolar lächelnd.


  Sie sagten ihren Kameraden Bescheid und kletterten den Hang hinauf, zwischen den Bäumen und zerklüfteten Felsen hindurch. Mit jedem Augenblick, den sich der Tag mehr dem Ende neigte, hatte es die Sonne schwerer, den dicken Wolkenschild und die Schleier aus wirbelndem Schnee zu durchdringen. Entsprechend nahm die Kälte zu, und es wurde dunkler. Der junge Erwyn hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, und es bedurfte der gemeinsamen Anstrengung von Urys und Alphart, ihn den Hang hinaufzubugsieren.


  Endlich erreichten sie die Höhle und flüchteten sich in das schützende Halbdunkel. Trockenes Holz, um ein Feuer zu entfachen, gab es nicht– Alphart hoffte insgeheim, dass Yvolar wieder seinen Wärmezauber wirken würde. Zwar vertraute der Jäger der Magie des Druiden noch immer nicht, aber es war alle Mal besser, sich mit faulem Zauber zu wärmen, als jämmerlich zu erfrieren…


  Während Urys vorn am Höhlenausgang blieb, um die erste Wachschicht zu übernehmen, zogen sich die übrigen Gefährten tiefer in die Höhle zurück. Nachdem sie sich ein wenig gestärkt hatten, begab sich Yvolar noch einmal nach draußen, um, wie er sagte, den Weg zu erkunden. Zwar fragte sich Alphart, wie er das bei der Dunkelheit, die inzwischen draußen herrschte, zuwege bringen wollte, aber er erhob keinen Einwand. Zum einen musste der Druide selbst wissen, was er tat, zum anderen verspürte Alphart kein Verlangen danach, mit einem weiteren Rätsel als Antwort abgespeist zu werden.


  So begnügte er sich damit, auf dem Boden kauernd im wenigen Licht, das durch den Höhleneingang fiel, düster vor sich hinzustarren. Obwohl er müde war vom langen Marsch, hätte er noch keinen Schlaf gefunden– zu viel ging ihm durch den Kopf, das ihm keine Ruhe ließ. Leffel schien damit weniger Probleme zu haben. Kaum hatte der Allagáiner sein Nachtmahl beendet, sank er ächzend zu Boden, wickelte sich in seine Zwergendecke und war kurz darauf eingeschlafen, wie das laute Scharchen verriet.


  »Hört sich an, als wär dies ’ne Bärenhöhle«, murrte Alphart grimmig.


  Als er im Halbdunkel ein Rascheln gewahrte, zuckte seine Hand instinktiv zur Axt. Die Sorge war jedoch unbegründet. Es war der junge Erwyn, der sich zu ihm gesellte.


  »Was willst du?«, fragte der Wildfänger mürrisch.


  »Mich ein wenig zu dir setzen«, erwiderte der Junge, der nach der stärkenden Mahlzeit wieder einen etwas kräftigeren und gesünderen Eindruck machte. »Darf ich?«


  »Von mir aus.« Allerdings machte Alphart keine Anstalten zu rücken, sodass sich Erwyn zwischen zwei unbequeme Felsbrocken zwängen musste.


  »Meister Yvolar sagt, er wüsste, warum du immer so misslaunig bist.«


  »Ach ja?«


  Erwyn nickte. »Er meint, du würdest jemanden suchen, dem du die Schuld am Tod deines Bruders geben kannst.«


  Alphart drehte den Kopf und sah den Jungen grimmig an. »Der alte Stocker redet Unsinn. Am Tod meines Bruders sind einzig und allein die Erle schuld. Und ich werde mich blutig an ihnen rächen!«


  »Aber du bist wütend.«


  »Warum auch nicht?«, knurrte Alphart. »Auch du solltest wütend sein, Junge. Die Wut hält einen am Leben.«


  »Ich weiß nicht recht.« Erwyn schüttelte den Kopf. »Die Zwerge haben mich gelehrt, dass Wut und Zorn die Sterblichen leichtfertig machen und sie blind werden lassen für das Gute.«


  Alpharts scharfer Blick schien ihn durchbohren zu wollen. »Bist du deshalb gekommen? Um mir Vorhaltungen zu machen?«


  »Nein.« Erwyn schaute ihn erschrocken an. »Ich wollte dich nur bitten, Urys nicht zu zürnen. Er ist wie ein Vater für mich und hat es immer nur gut mit mir gemeint.«


  »Hm«, machte Alphart nur.


  »Und ich wollte dir… das hier geben!« Und damit hielt ihm der Junge einen kleinen Gegenstand hin.


  »Was ist das?«


  »Eine… Pfeife.« Erwyn lächelte schwach. »Ich möchte sie dir schenken. Ich habe sie geschnitzt.«


  »Aber…«, sagte Alphart verwirrt. »Aber warum das?«


  »Nun, sie ist ein Geschenk. Du hast deine doch zerbrochen, und ich weiß, dass das mit mir zu tun hatte…« Er hielt Alphart die Pfeife noch immer hin, die der Jäger schließlich entgegennahm. Er drehte sie in seinen groben Pranken und betrachtete sie von allen Seiten. Soweit er es im Halbdunkel erkennen konnte, war die Pfeife zwar nicht gerade ein Kunstwerk, aber sie zeugte vom Fleiß ihres Schnitzers.


  »Eine schöne Arbeit«, stellte Alphart fest.


  »Findest du wirklich?«


  »Mhm.«


  Der Junge strahlte.


  »Bist du sicher, dass du sie herschenken willst?«


  »Aber ja.« Erwyn lächelte. »Warum fragst du mich das?«


  »Nun, weil…«


  »Ja?«


  »Nur so«, sagte der Wildfänger und schnaubte laut. »Ich danke dir.«


  »Gern geschehen.«


  Noch immer betrachtete Alphart die Pfeife, und ihm war seltsam dabei zumute. Ein Wildfänger hatte nichts zu verschenken, und er bekam auch nichts geschenkt– so war es schon immer gewesen, und daran hatten auch Bannhart und er sich gehalten. Allerdings musste Alphart zugeben, dass er sich über das Geschenk des Jungen freute, auch wenn die Pfeife laienhaft geschnitzt war und der Tabak daraus vermutlich scheußlich schmeckte…


  »Und?«, fragte Erwyn erwartungsvoll. »Willst du sie nicht gleich ausprobieren?«


  »Später«, brummte Alphart und ließ die Pfeife in seinem Jagdrock verschwinden. »Ich werde sie erst dann rauchen, wenn wir den Feuerdrachen gefunden haben und die Erle besiegt sind.«


  Der Junge war sichtlich enttäuscht; das Lächeln bröckelte aus seinem Gesicht, und er ließ die Schultern hängen, sodass sich der sonst so wortkarge Wildfänger genötigt sah, noch etwas zu sagen. »Allerdings kann ich es kaum erwarten, sie mir anzustecken«, fügte er deshalb hinzu, und für einen kurzen Augenblick schien ein Lächeln seine finsteren Züge aufzuhellen.


  »Wirklich?«


  »Ja. Wenn all das hier vorbei ist«– er machte eine Handbewegung, die den Schnee, die Erle und ganz Allagáin einzuschließen schien– »setzen wir uns in aller Ruhe hin und rauchen unsere Pfeifen. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Erwyn und strahlte wieder.


  »Dann leg dich jetzt hin und schlaf. Es wird ein anstrengender Tag morgen.«


  »Darf ich hier in deiner Nähe schlafen?«


  »Von mir aus.«


  »Ich gehe nur rasch und hol meine Decke.«


  »Mhm.«


  »Alphart?«


  »Was denn noch?«


  »Danke– für alles.«


  Es dauerte einen Moment, bis der Jäger antwortete, und als er es tat, waren seine Worte kaum zu verstehen. Sich in seinen Umhang hüllend, drehte er sich herum und tat so, als wollte er schlafen– in Wirklichkeit ging es ihm nur darum zu verbergen, wie sehr ihn die Anhänglichkeit des Jungen rührte.


  An jenem Ort tief in seinem Inneren, wo Bannharts Platz gewesen war…
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  Rionna wankte, so weich waren ihre Knie. Und so übel war ihr von dem, was sie gesehen und gehört hatte.


  Wie fast alle Bewohner Iónadors– jedenfalls jene, die nicht zur Teilnahme am Feldzug gegen das Waldvolk verpflichtet worden waren– hatte auch sie dem Abmarsch des Heeres beigewohnt. Nicht etwa, weil es ihr ein persönliches Bedürfnis gewesen wäre, sondern weil Klaigon sie dazu gezwungen hatte. Überhaupt hatte sich ihr Onkel in den letzten Wochen ihr gegenüber immer despotischer gezeigt. Nun kannte Rionna den Grund dafür.


  Noch immer ging ihr Atem stoßweise, und ihre Hände zitterten, während ihr der grässliche Anblick noch deutlich vor Augen stand. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und wie in Trance irrte sie durch die Gänge des Túrin Mar, zurück zu ihrem Gemach. Der Weg dorthin kam ihr endlos vor, und sie hatte den Eindruck, in einem Labyrinth zu wandeln, aus dem es kein Entkommen gab.


  Ein Mann der Turmwache, an dem sie schluchzend vorüberhastete, bedachte sie mit einem verwunderten Blick, worauf sie sich zur Ordnung rief und um Beherrschung rang. Sie durfte nicht auffallen, musste den Anschein erwecken, dass alles in Ordnung wäre– auch wenn vor wenigen Augenblicken eine Welt für sie in sich zusammengestürzt war.


  Jene heile Welt nämlich, in der sie gelebt hatte, seit sie ein Kind gewesen war. Sie war soeben grausam zerstört worden…


  Endlich erreichte sie die Tür zur ihrer Kemenate und stürzte hinein. Calma, ihre treue Freundin und Zofe, sprang auf, als sie das Entsetzen in Rionnas Zügen gewahrte.


  »Mein Kind!«, rief sie erschrocken. »Was ist mit Euch?«


  »Es ist aus!«, erwiderte Rionna gepresst und mit Endgültigkeit in der Stimme. »Alles ist aus, teure Calma!«


  »So dürft Ihr nicht sprechen, Kind. Ihr habt getan, was Ihr konntet, um zu verhindern, dass Iónadors Heer die Stadt verlässt. Dass es anders gekommen ist, liegt nicht an Euch, und…«


  »Ich weiß«, erwiderte die Prinzessin leise und setzte sich in einen Sessel, bevor ihre zitternden Knie noch nachgaben. »Das ist es nicht, was mich so schockiert.«


  »Nein?« Die Zofe setzte sich zu ihr. »Was ist es dann?«


  »Erinnerst du dich, als du mir von den seltsamen nächtlichen Geräuschen auf dem Turmplatz erzähltest? Von den rätselhaften Gestalten, die des Nachts vor dem Turm herumschleichen? Von deinem geheimen Verdacht?«


  »Gewiss, Prinzessin«, erwiderte Calma vorsichtig. »Ihr wart sehr aufgebracht darüber…«


  »Das war ich«, bestätigte Rionna mit Ernüchterung in der Stimme. »Wie dumm ich gewesen bin.«


  »Was ist geschehen?«


  »Wie du weißt«, berichtete Rionna mit bebender Stimme, »wollte ich mich noch einmal mit meinem Onkel treffen, um mit ihm über den bevorstehenden Krieg zu sprechen. Ich wollte ihm noch einmal sagen, dass ich es für einen Fehler halte, sämtliche Truppen nach Norden zu entsenden und Iónador nahezu schutzlos zurückzulassen…«


  »Und?«


  »Ich suchte also seine Gemächer auf, um ein letztes Mal mit ihm über dieses Thema zu reden, gleich, was er entgegnen oder wie er darauf reagieren würde. Doch zu diesem Gespräch kam es nicht. Stattdessen fand ich…« Sie unterbrach sich, als ein eisiger Schauer ihren schlanken Leib durchrieselte und ihr erneut Tränen in die Augen traten. Die bloße Erinnerung genügte, damit das Grauen zurückkehrte.


  »Was ist geschehen, mein Kind?«, fragte Calma. Wachsende Furcht schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich… ich bin nicht bis zu Klaigon vorgedrungen«, erzählte Rionna schluchzend. »Auf dem Weg zu ihm hörte ich plötzlich Schritte auf dem Gang, und mich überkam das jähe Gefühl, mich verstecken zu müssen. Furcht griff nach meinem Herzen, wie ich sie zuvor noch nie verspürt habe, denn ein Odem der Grausamkeit erfüllte die Luft, kälter noch als Eis. Ich flüchtete mich hinter einen Vorhang. Dort verharrte ich, am ganzen Körper zitternd, während ich hörte, wie sich die Schritte näherten– ungleichmäßige, schleppende Schritte, nicht wie die eines Menschen. Die Kälte nahm noch zu, und ich verspürte das Verlangen, laut zu schreien. Ich beherrschte mich jedoch, da ich ahnte, dass dieser Schrei mein letzter gewesen wäre. Durch einen Spalt im Vorhang wagte ich einen Blick und sah einen Schatten, der den Gang herabfiel– und im nächsten Moment erblickte ich…«


  »Was?«, fragte die Zofe bang.


  Rionna starrte sie aus tränennassen Augen an. »Eine Kreatur«, sagte sie mit versagender Stimme. »Das grässlichste Wesen, das ich je gesehen habe.«


  Calma war erstaunt. »Ein Wesen, sagt Ihr?«


  Rionna nickte.


  »Kein Mensch?«


  Kopfschütteln.


  »Wie hat es ausgesehen?«, erkundigte sich die Zofe sanft. »Könnt Ihr Euch daran erinnern?«


  »Ich habe es nur für einen kurzen Augenblick gesehen«, sagte Rionna flüsternd, »aber ich werde den Anblick nie vergessen. Die Kreatur war von riesenhafter Größe, sodass sie sich bücken musste, um mit dem grässlichen Schädel nicht an die Decke zu stoßen. Sie ging auf zwei Beinen wie ein Mensch, aber ihr Gang war nach vorn gebeugt und schleifend. Bekleidet war sie mit einer Rüstung aus Knochengebein, und ein fauliger Gestank begleitete sie. Und ihre Haut, sie war… war…«


  »Was war mit der Haut?«, forschte Calma nach, als die Prinzessin wiederum ins Stocken geriet, von Grauen nahezu überwältigt.


  »Muskelberge türmten sich darunter– nie habe ich eine Kreatur gesehen, die von roherer Kraft erfüllt gewesen wäre. Darüber spannten sich dicke Adern, in denen dunkler Lebenssaft pulsierte, und die Haut selbst war von blauer Farbe und…«


  »Von blauer Farbe, sagt Ihr?«


  »Hellblau wie ein eisiger Gebirgsfluss, doch von dunklen Adern durchzogen«, bestätigte Rionna. »Und da war das Haupt des Riesen, das er wütend nach vorn reckte. Nur ein Auge hatte es…«


  »Nur ein Auge…«, murmelte Calma.


  »Ja, nur eines– du musst mir glauben. Suchend blickte er sich damit um, als witterte er meine Nähe. Dann verharrte er einen Moment, als hätte er mich bereits entdeckt. Aber schließlich ging er weiter den Gang hinab und war im nächsten Moment verschwunden. Ich blieb noch eine Weile hinter dem Vorhang, unfähig, mich zu rühren. Dann rannte ich so schnell meine zitternden Beine mich trugen.«


  »Ihr habt klug gehandelt, mein Kind«, war Calma überzeugt.


  »Dann… glaubt Ihr mir?«, fragte Rionna zögernd.


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Weil es eine Kreatur wie diese nicht geben dürfte. Ich begreife selbst kaum, was ich gesehen habe. Nur eines weiß ich: dass sie so wirklich war wie du und ich.«


  »Ich weiß, mein Kind.«


  »Du… weißt es?«


  »Verratet mir nur eines: Trug jener einäugige Riese ein spitz zulaufendes Horn auf seinem Kopf, über dem einzelnen Auge?«


  »In der Tat«, bestätigte Rionna entsetzt. »Woher weißt du…?«


  »Dann besteht kein Zweifel mehr«, erwiderte die alte Allagáinerin betrübt.


  »Kein Zweifel mehr? Worüber?«


  »Dass du einem Enz begegnet bist«, eröffnete Calma leise. »Einem Eisgiganten.«


  »Einem… Eisgiganten? Aber…«


  »Blau ist ihre Farbe, tödlich ist ihr Horn«, zitierte Calma, »und das eine böse Auge blickt in stillem Zorn.– So steht es in der Sängerchronik geschrieben.«


  »Die Chronik ist jahrhunderte-, wenn nicht jahrtausendealt«, hielt Rionna dagegen. »Niemand weiß, ob die darin geschilderten Ereignisse Geschichte sind oder nur Mythen.«


  »Da ist kein Unterschied«, war die alte Zofe überzeugt. »Habt Ihr vergessen, was der Prophet vom Urberg Euch gelehrt hat? Was Ihr auf Eurer Wanderschaft erfahren habt?«


  »Ich habe es durchaus nicht vergessen. Aber diese Kreatur kann dennoch kein Eisriese gewesen sein.«


  »Warum nicht?«


  »Sehr einfach«, gab Rionna ein wenig hilflos zur Antwort, »weil die einäugigen Giganten auf der Seite der Finsternis stehen und sich keiner von ihnen in Iónador frei bewegen dürfte.«


  »Ganz recht«, stimmte Calma verbissen zu. »Es sei denn…«


  »Nein!«, schrie Rionna ihre Zofe an und schüttelte den Kopf, trotzig wie ein Kind.


  »Es zu leugnen hat keinen Zweck!«, rief Calma. »Sprecht es aus, Prinzessin!«, forderte sie ihre Herrin auf. »Der Gedanke ist bereits in Eurem Herzen, sonst hättet Ihr Euch nicht an mich gewandt. Nun überwindet Eure Furcht und sprecht offen aus, was Ihr vermutet. Habt Mut, mein Kind.«


  Rionna starrte ihre Dienerin an– doch allmählich wich der Trotz aus ihrem Blick und machte erneut Angst und Schrecken Platz. »Es sei denn«, wiederholte sie tonlos, »mein Onkel ist dem Bösen verfallen und macht gemeinsame Sache mit Iónadors Feinden!«


  »Genau so ist es.« Calma nickte. »Was Ihr gesehen habt, lässt leider keinen anderen Schluss zu, mein Kind.«


  »Freust du dich darüber?«


  »Wieso sollte ich mich freuen?«


  »Ich hatte unrecht und du hattest recht«, antwortete Rionna niedergeschlagen. »Genau wie der Druide…«


  »Mein Kind, hier geht es nicht darum, wer am Ende recht behält und wer nicht. Wenn sich Klaigon mit dem Bösen verbündet hat, steht unser aller Überleben auf dem Spiel. Unsere Soldaten haben die Stadt verlassen, Iónador ist schutzlos!«


  »Natürlich, das stimmt«, hauchte Rionna, der eben erst klar zu werden begann, was der Verrat ihres Onkels bedeutete. »Der Krieg gegen das Waldvolk, die Aufstellung eines Heers– möglicherweise hat das alles zum Plan gehört…«


  »Es würde jedenfalls erklären, weshalb Iónadors Waffenkammern zum Bersten gefüllt waren«, folgerte Calma scharfsinnig, »und weshalb ich in jener Nacht gesehen habe, wovon ich Euch bereits erzählte.«


  »Beim Erbe der Könige, du hast recht!«, seufzte die Prinzessin. »Aber… aber warum sollte Klaigon zum Krieg gegen das Waldvolk rüsten und seine Stadt schutzlos dem Feind überlassen? Er weiß doch von der Bedrohung durch die Erle.«


  »Wer sagt, dass Euer Onkel sich bedroht fühlt?«, fragte die Zofe. »Das Böse wandelt oft auf unerkannten Pfaden, mein Kind. Offenbar vertraut Klaigon seinen neuen Verbündeten und wähnt Iónador in Sicherheit.«


  »Aber… wie kann er so etwas tun?«


  »Ihr kennt Euren Onkel besser als ich, mein Kind«, sagte Calma, »aber die Gier nach Macht und Reichtum hat schon manchen blind werden lassen.«


  »Aber… aber… aber Klaigon ist bereits Fürstregent!«, wandte Rionna verständnislos ein. »Was will er denn noch mehr?«


  »Ihr könntet ihn danach fragen«, schlug die Zofe achselzuckend vor. »Oder Ihr könnten Euch überlegen, wie Ihr Euer Wissen und Euren Einfluss nutzen wollt, um die Bedrohung abzuwenden.«


  »Um die Bedrohung abzuwenden? Wie?«


  »Indem Ihr Euren Verstand benutzt und Euer Herz– Gaben, von denen Klaigon ungleich weniger besitzt als Ihr.«


  »Herz und Verstand in allen Ehren, aber wie können sie mir dabei helfen, die Pläne meines Onkels zu durchkreuzen? Ich bin eine Frau und ganz allein.«


  »Nicht ganz allein, mein Kind.« Die Zofe schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.


  »Natürlich, entschuldige. Aber was kann ich tun, um…?« Rionna unterbrach sich, als ihr ein jäher Gedanke kam. »Barand«, flüsterte sie. »Ich muss ihn warnen.«


  »Barand von Falkenstein ist Eurem Onkel treu ergeben«, gab Calma zu bedenken. »Ich denke nicht, dass er sich seinem Befehl widersetzen wird.«


  »Vor allem ist er Iónador treu ergeben«, widersprach Rionna. »Wenn er erfährt, was Klaigon getan hat und welche Gefahr der Goldenen Stadt droht, wird er umkehren, um sie zu verteidigen.«


  »Und Ihr denkt, er wird Euch Glauben schenken?«


  »Du vergisst, dass Barand um meine Hand angehalten hat.« Ein verwegenes Lächeln stahl sich auf Rionnas Züge. »Wenn er mich wirklich will, sollte er meinem Wort vertrauen.«


  »Vielleicht wird er das«, sagte Calma, »aber wie wollt Ihr zu ihm gelangen? Euer Onkel wacht mit Habichtsaugen über Euch.«


  »In der Tat, meine gute Calma. Und darum werde nicht ich mich auf den Weg zu Barand begeben, sondern– du!«


  »Ich?« Calma riss die Augen weit auf.


  »Auf dich achten die Wachen nicht. Zudem bist du Allagáinerin und kennst dich im Oberland aus. Wenn jemand zu Barand vordringen kann, dann du. Ich werde dir einen Brief mitgeben, den du ihm persönlich überbringen wirst und…«


  »Aber Prinzessin, ich…«


  »Bitte, Calma«, drängte Rionna. »Ich weiß, ich verlange viel, aber in diesem ganzen Turm gibt es niemanden, dem ich mehr vertraue als dir. Du musst es tun, Calma. Für Iónador– und für Allagáin.«


  »Ich werde gehen«, erklärte sich die Zofe bereit, »aber nicht für Iónador und nicht für Allagáin– sondern für Euch, mein Kind. Mein Leben lang habe ich Eurer Familie gedient, zunächst Eurem Vater und dann Euch selbst. Wie eine Tochter seid Ihr für mich gewesen, und wie eine Mutter liebe ich Euch. Nur aus diesem Grund werde ich gehen– als eine Mutter, die ihr Kind vor Schaden bewahren will.«


  »Ich danke dir, Calma«, erwiderte Rionna, und obwohl es weder der Sitte noch den Gepflogenheiten am fürstlichen Hof entsprach, umarmte sie die Zofe und drückte sie herzlich an sich.


  Keine von beiden ahnte, dass ihre Worte belauscht worden waren und ihr Plan kein Geheimnis mehr war…
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  Am frühen Morgen des nächsten Tages– noch war kein Sonnenstrahl über die steilen Hänge gedrungen, und graues Zwielicht herrschte in der Schlucht– setzten die Gefährten ihren Weg fort.


  Die Höhle hatte ihnen einen sicheren Unterschlupf für die Nacht geboten, und obwohl sie kein Feuer entfacht hatten, hatte niemand gefroren, was Alphart dem Wirken Yvolars zuschrieb. Nachdem sie ein stärkendes Frühstück eingenommen hatten, das neben Wasser und Brot auch reichlich Schinken aus den Räucherkammern der Zwerge enthalten hatte, verließen die sechs Wanderer die Höhle, und wie am Vortag übernahm der Druide die Führung des kleinen Zugs.


  Während es in der Nacht noch heftig geschneit hatte, ließ der Schneefall gegen Morgen ein wenig nach, sodass das Vorankommen zwar noch immer beschwerlich war, die Sichtverhältnisse aber merklich besser. Als sie die Schlucht verließen, zeichneten sich jenseits der wirbelnden Flocken und der Nebelschleier, die um diese Tageszeit noch in den Tälern hingen, schemenhaft die Gipfel der umliegenden Berge ab, von denen Alphart jedoch keinen kannte.


  Er nahm an, dass sie sich südlich des Bálan Bennian befanden, dort, wohin sich kein anständiger Jägersmann wagte. Das Fleisch des Wilds dort wäre verpestet, so hieß es, aufgrund der Nähe Dorgaskols. Zwar hatte Alphart nie viel auf solches Gerede gegeben, aber auch er hatte sich stets an die Traditionen seiner Zunft gehalten.


  Erwyn schien die Nacht über gut geschlafen zu haben und wirkte nicht nur erholt, sondern auch gelassener als an den Tagen zuvor. Entweder, dachte Alphart, gewöhnte sich der Junge allmählich daran, dass angeblich das Schicksal Allagáins auf seinen Schultern lastete, oder der Druide hatte ein wenig nachgeholfen.


  Falls Letzteres der Fall war, hätte ein wenig druidische Magie auch dem Gilg nicht geschadet. Trübsinnig blickte Leffel vor sich hin und murmelte immerzu leise Gebete. Vielleicht, sagte sich Alphart, hätte er doch lieber zu Hause bleiben sollen…


  Immer weiter drangen sie vor in schroffes Felsgebiet. Während Urys der Zwerg verbissen schwieg, plapperte Mux der Kobling unablässig. Es war Alphart ein Rätsel, weshalb Yvolar den seltsamen kleinen Kauz, den sie im Zwergenstollen aufgelesen hatten, mitgenommen hatte; noch viel weniger aber verstand er, weshalb Mux ausgerechnet ihn dazu ausgewählt hatte, das Opfer nicht enden wollender Reime und boshafter Scherze zu sein…


  »Bis ins Tal hat es geschneit, schon bevor ihr angekommen seid«, krähte er, während er neben dem Wildfänger durch den Schnee hüpfte, leichtfüßig wie ein Vogel. »Viel zu früh in diesem Jahr. Was der Grund wohl dafür war?«


  »Grübel ruhig weiter darüber nach«, versetzte Alphart knurrend. »Aber tu es gefälligst leise, verstanden?«


  »Wenn du das Geheimnis kennst, dann sprich– sonst trete oder beiß ich dich.«


  »Das versuch nur, Butzemann, wenn du unbedingt ein neues Gesicht geschnitzt kriegen möchtest!«


  »Ein neues Gesicht?« Die Augen des Koblings weiteten sich entsetzt. »Das doch lieber nicht!«


  »Dann halt einfach den Rand!«, schnauzte Alphart.


  Aber der Kobling dachte nicht daran. »Du willst es mir nicht sagen?«, rief er entrüstet. »Dann werde ich nicht weiter fragen. Wohl weiß ich bereits Bescheid, warum es hat so früh geschneit. Und ich gebe es auch kund: Böses Treiben ist der Grund.«


  »Wenn du’s schon weißt, warum fragst du dann so dumm?«, blaffte Alphart. »Halts Maul, sonst bring ich dich noch um!«


  »Ja, kann das wirklich sein?«, rief der Kobling verzückt. »Das war ja ein echter Reim!«


  »Nein«, widersprach der Wildfänger, »ein Versprechen!«


  »Still!«, ließ sich plötzlich Yvolar vernehmen. Er war stehen geblieben, inmitten sich schroff erhebender Felswände, und hatte den Stab erhoben, um seinen Schützlingen zu gebieten anzuhalten.


  Alarmiert hob Alphart den Bogen, aber es dauerte einen Moment, bis seine vor Kälte klammen Finger einen Pfeil an die Sehne gelegt hatten. »Was gibt’s?«, fragte er flüsternd nach vorn.


  Der Druide stand wie erstarrt.


  Vor ihnen begann eine schmale Klamm, die ein Wildbach in Jahrtausenden ins Gestein gegraben hatte. Gut dreißig Klafter tief hatte sich der Bach in all der Zeit in den Fels gefressen. Die schrägen grauen Wände zu beiden Seiten der Klamm bildeten eine Art natürlichen Hohlweg, und weiße Eiszapfen hingen an den Felsvorsprüngen und ließen den Eingang der engen Klamm wie das zähnestarrende Maul eines gefräßigen Untiers wirken. Der Weg, den die Gefährten bisher benutzt hatten, mündete auf einen schmalen Felsensims, der an der rechten Wand der Klamm verlief. Links ging es in die Tiefe, wo man den Bach plätschern hörte. Dunkelheit herrschte jenseits des Durchbruchs, kein Sonnenstrahl schien je dort hineinzudringen.


  »Oje«, hörte man den Gilg leise murmeln. »So muss es in Düsterfels aussehen.«


  »Wahrscheinlich«, gab Alphart zurück. Der Wildfänger verspürte kein Bedürfnis, in die Klamm vorzudringen. Abgesehen davon, dass man nur allzu leicht auf den vereisten Felsensims ausrutschen und dann in die mörderische Tiefe stürzen konnte, war dieser Ort einfach zu ideal für einen Hinterhalt.


  Dieser Gedanke schien auch Yvolar zu beschäftigen. Er starrte in die enge Klamm und war sich offensichtlich unsicher darüber, ob sie diesen Weg nehmen sollten.


  Auch Mux der Kobling hatte seinen Blick in die Klamm gerichtet. Angestrengt schien er zu lauschen, und seine Knollennase zuckte. Schließlich sagte er: »Du magst ruhig durch die Schlucht uns führen, denn von Gefahr ist nichts zu spüren. Erle verbergen sich dort nicht und auch sonst kein übler Wicht.«


  Alphart stieß ein verächtliches Schnauben aus, doch zu seiner Verwunderung nickte Yvolar. »Wenn unser kleiner Freund keine Gefahr spürt, können wir es wagen. Wir werden die Klamm passieren.«


  »Gibt es keinen anderen Weg?«, fragte Alphart, der sich ganz gewiss nicht auf das Wort eines Butzemanns verlassen wollte.


  »Allerdings gibt es den«, gestand Yvolar, »aber es wäre ein Umweg von mehreren Tagen. Angesichts dessen, wie weit das Eis bereits vorgedrungen ist, haben wir nicht mehr viel Zeit. Auf der anderen Seite der Schlucht liegt der Hort des Drachen.«


  »Na schön«, murrte der Wildfänger und bedachte den Kobling mit einem strengen Blick. »Ich will hoffen, du führst uns nicht an der Nase herum.« Dann schaute er wieder Yvolar an. »Wir sollten uns aber wieder anseilen.«


  Der Vorschlag wurde angenommen, und nacheinander betraten sie den schmalen Felsenpfad und bewegten sich vorsichtig vorwärts. Über ihnen war nur ein schmales, gezacktes Stück Himmel zu erkennen. Düsternis empfing sie, und der Gedanke, dass sie, wenn der Kobling sich irrte, inmitten der engen Schlucht einem Angriff schutzlos ausgeliefert wären, beunruhigte Alphart.


  Nur etwa einen Fuß breit war der Sims, auf dem sie sich bewegten. Entlang der graubraunen, eisverkrusteten Felsen zog er sich und war oft genug selbst von Firn überzogen, der jeden Schritt gefährlich machte. Zu ihrer Linken fiel der Fels steil, fast senkrecht in dunkle Tiefe, aus der wabernder Nebel stieg. Nur selten war der Bach am Grund der Klamm auszumachen, der dem Eis bislang getrotzt hatte.


  Die Gefährten bewegten sich vorsichtig und kamen nur langsam voran. Behutsam setzte Yvolar einen Fuß vor den anderen, und ebenso achtsam folgten ihm die anderen.


  Plötzlich ein spitzer Schrei.


  Erwyn war ausgerutscht, versuchte sich vergeblich am vereisten Gestein festzuhalten, doch seine Hände glitten ab.


  Mit einer Reaktionsschnelle, die man ihm aufgrund seiner untersetzten Statur nicht zugetraut hätte, fuhr Urys herum und riss am Seil, ebenso wie Leffel und Alphart, die hinter Erwyn gegangen waren, und so gelang es ihnen, den Jungen auf dem Felsensims zu halten.


  »Bei… bei Garwys’ Gier!«, stammelte der Knabe, während er halb über dem Abgrund hing und entsetzt in die Tiefe schielte. »Z-zieht mich auf den Sims zurück– bitte…«


  »Nichts anderes haben wir vor, Söhnchen«, knirschte Urys, und indem er das Kommando gab, zogen sie den Jungen wieder auf einigermaßen sicheren Boden. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Zwerg bei seinem Ziehsohn, dessen Beine zitterten und der kreidebleich war im Gesicht.


  »D-denke schon.«


  »Gut.«


  »I-ihr habt mir das Leben gerettet«, stieß der Knabe keuchend hervor. »Wie kann ich euch nur danken?«


  »Indem du von nun an aufpasst, wohin du trittst!«, erwiderte Alphart barsch– und weder Urys noch irgendjemand sonst widersprach.


  Vorsichtig setzte die kleine Gruppe den gefährlichen Weg fort, unter bizarr geformten Felsvorsprüngen hindurch und über breite Spalten hinweg, die das Eis ins Gestein gesprengt hatte. Endlich erweiterte sich die Klamm, und es wurde merklich heller. Das Tageslicht, das durch den gezackten, von tief verschneiten Bäumen gesäumten Himmelsspalt fiel, nahm zu, und schließlich wurde auch der Pfad breiter, auf dem die Wanderer schritten.


  Durch einen Hohlweg, den der Wildbach vor undenklich langer Zeit in den Fels gegraben hatte, gelangten sie um eine enge Biegung– und standen unvermittelt vor einer steinernen Brücke, die auf die andere Seite der Klamm führte. Verwittert und moosbedeckt war das Gestein. Dichter Firn lag darüber, und mannsgroße Eiszapfen hingen vom Brückenbogen hinab.


  Der Zustand der uralten Brücke war es jedoch nicht, der die Wanderer erschreckte und dafür sorgte, dass Alphart zu Pfeil und Bogen griff– sondern die düstere, drohende Gestalt, die auf der gegenüberliegenden Seite stand und nur auf sie gewartet zu haben schien.


  Der Kerl war von hünenhafter Größe, dabei strotzend vor urwüchsiger Kraft. Sein Haar war schwarz wie die Nacht, ebenso wie der Bart, der sein wettergegerbtes Gesicht umrahmte, und die kleinen Augen über der breiten Nase wirkten wie Kohlestücke. Bekleidet war der Hüne trotz der beißenden Kälte nur mit einem zottigen Fell, dass er sich zu einer Art Rock zurechtgeschnitten hatte; Alphart erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um ein Bärenfell handelte. Darüber trug der Fremde einen breiten Gürtel sowie eine Art Talisman– einen Edelstein, der an einer Lederschnur vor der breiten Brust des Hünen hing.


  Bewaffnet schien er nicht zu sein, dennoch hatte Alphart das Gefühl, das er gefährlich war. Yvolar schien diese Einschätzung zu teilen, denn er hob abwehrend seinen Druidenstab.


  »Wer seid Ihr?«, rief er gegen das Tosen des Wildbachs zur anderen Seite hinüber.


  »Ich bin Walkar, der Herr der Klamm!«, drang es mit Donnerstimme zurück. »Und ich lasse keinen diese Brücke passieren, der nicht seinen Zoll entrichtet!«


  »Wir sollen Brückenzoll entrichten?«, fragte Alphart verblüfft und zugleich schon in aufkommender Wut.


  »Ganz recht!«


  »Das schlag dir aus dem Kopf!«, entgegnete der Wildfänger schroff. »Gib den Weg frei, oder du wirst nie wieder von irgendjemandem Brückenzoll oder sonst was verlangen!«


  »Hoho!«, rief der Hüne spöttisch. »Das sind große Worte. Aber ich bezweifle, dass du ihnen große Taten folgen lassen kannst!«


  »Wir sind arglose Wanderer, die auf raschem Weg ins Obertal wollen«, erwiderte Yvolar ein wenig versöhnlicher.


  »So solltet ihr tun, was ich verlange, und euren Zoll entrichten!«


  »Und worin besteht dieser Zoll?«


  Der riesenhafte Kerl zuckte vergnügt mit den Schultern. »Was habt ihr mir zu bieten?«


  »Einen gefiederten Gruß direkt ins Herz, wenn’s beliebt«, knurrte Alphart, den Pfeil schon an der Sehne.


  »Und eine Axt in den Schädel!«, fügte Urys hinzu und stellte sich breitbeinig neben den Wildfänger, die klobige Waffe drohend erhoben.


  »Sieh an!«, höhnte Walkar. »Ein Mensch und ein Zwerg, friedlich vereint. Dergleichen hat man lange nicht gesehen!«


  »Und es wird das Letzte sein, das du auf Erden siehst«, prophezeite Urys angriffslustig, »wenn du uns nicht unseres Weges ziehen lässt!«


  »Du willst mir drohen, Zwerg?«, polterte Walkar. »Hat deinesgleichen nicht schon genug Unheil angerichtet? Wie viele Wälder habt ihr untergraben und wie viele Bäume damit umgebracht? Und wie viele Tiere hast du, Mensch, getötet, um deine Gier nach blutigem Fleisch zu stillen?«


  »Ich bin Jäger, das ist wahr«, hielt Alphart dagegen. »Aber ich habe mir nie mehr genommen, als ich zum Leben brauchte.«


  »Wenn es so ist, bist du die große Ausnahme, und ich bedaure es sehr, dich töten zu müssen«, entgegnete der Hüne. »Doch dein Eigensinn lässt mir keine andere Wahl. Niemand darf sich Walkar widersetzen.«


  Mux der Kobling gesellte sich zu Alphart und Urys und rief über den Abgrund hinweg: »Der Zwerg wird dir den Schädel spalten, lässt du uns nicht einfach walten. Doch vorher dich ein Pfeil wird schmücken, willst du nicht zur Seite rücken. Die beiden hauen dich in kleine Stücke, gibst du nicht endlich frei die Brücke!«


  Dann wandte er sich an Urys und Alphart, der die Sehne des Bogens bereits gespannt hatte, und flüsterte ihnen zu: »Ich sagte dies, weil es sich so trefflich reimt, obwohl mir die Sache anders scheint.«


  Die beiden schauten ihn verwundert an, und der Kobling fügte erklärend hinzu: »Meine Pflicht ist’s, euch zu warnen, daher muss ich euch jetzt mahnen: Der Kerl, der auf der and’ren Seite steht, ist nicht so, wie ihr ihn seht. Gerät er in Wut, packt ihn der Zorn, verändert er oft seine Form. Grässliche Gestalt nimmt der Bursche an und ist noch gefährlicher sodann!«


  »Was redest du da für einen Unsinn!«, zischte Alphart.


  »Es ist kein Unsinn, keine Mär«, verteidigte sich Mux, »der Mann dort drüben ist ein…«


  Das letzte Wort wurde ihm von den Lippen gerissen– von einem markerschütternden Brüllen, das von jenseits der Brücke zu ihnen herüberschallte. Die Gefährten fuhren herum– und rissen entsetzt die Augen auf, als sie sahen, was mit dem Hünen vor sich ging.


  Er verwandelte sich!


  Sein Haar und sein Bart schienen plötzlich zu wachsen und breiteten sich über seinen ganzen Körper aus, um mit dem Fell zu verschmelzen, das er über seinem massigen Leib trug. Das Brüllen, das er dabei ausstieß, schien in der eisigen Luft zu gefrieren. Im nächsten Moment fiel er nach vorn auf alle viere, und auch seine Körperform veränderte sich. Aus Beinen wurden mächtige Hinterläufe, aus Händen schinkengroße, mit gefährlichen Krallen bewehrte Pranken. Die Kreatur streckte sich, und wieder stieß sie ein Brüllen aus. Die menschlichen Züge waren verschwunden, der Hüne war ganz und gar zum wilden Tier geworden.


  »…ein Bär!«, kreischte Mux, wohl einfach nur, um seinen Reim zu Ende zu bringen, denn jeder konnte es sehen. Sodann sprang er davon und war verschwunden.


  »Bei allen Gipfeln!«, entfuhr es Alphart, und anstatt den Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen, prallte er entsetzt zurück.


  Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der dreiste Hüne in einen mächtigen Bären verwandelt. Nur der Stein, der an dem ledernen Band um den Hals der Bestie hing, erinnerte noch an den Menschen, der er gewesen war.


  Leffel und Erwyn stießen entsetzte Schreie aus, anders als Yvolar, der weniger überrascht war als seine Gefährten. »Zurück, zurück!«, rief er ihnen zu und stellte sich schützend vor sie, die Arme ausgebreitet und den Druidenstab erhoben, während der Bär sich anschickte, die Brücke zu überqueren.


  »Was, bei Kubys Rubinen, ist das?«, rief Urys.


  »Ein beathdac-duin«, erklärte der Druide.


  »Ein was?«, wollte Leffel wissen.


  »Ein Bärengänger, ein Hüter der Natur, der in der Lage ist, sich in ein Raubtier zu verwandeln. Auf Zwerge und Menschen ist er nicht gut zu sprechen.«


  »Sag bloß«, versetzte Alphart, der seinen ersten Schrecken überwunden hatte und wieder mit dem Bogen zielte– obwohl er wusste, dass ein einzelner Pfeil herzlich wenig ausrichten konnte gegen so ein großes Tier.


  »Bleibt zurück!«, befahl Yvolar seinen Gefährten abermals. »Unternehmt nichts, was immer auch geschieht. Ich werde mich um ihn kümmern!«


  »Bist du sicher, alter Mann?«


  Yvolar beantwortete die Frage mit einem viel sagenden Blick in Alpharts Richtung. Dann trat er mutig vor und hinaus auf den steinernen Bogen, der die Schlucht überspannte.


  Der Bär hatte inzwischen die Mitte der Brücke erreicht. Dennoch zeigte der Druide kein Anzeichen von Furcht, wie Alphart bewundernd feststellte. Außerdem glaubte der Jäger, dass der grüne Stein um den Hals des Bären auf einmal schwach leuchtete– oder war dies nur eine Täuschung?


  »Halt!«, gebot Yvolar der Bestie mit erhobenem Stab. »Keinen Schritt weiter!«


  Der Bär blieb tatsächlich stehen, verfiel in wütendes Gebrüll und stellte sich auf die Hintertatzen.


  Alphart und die anderen hielten den Atem an. Am liebsten hätte der Jäger den Pfeil von der Sehne gelassen, aber er beherrschte sich und gehorchte dem Befehl des Druiden.


  Es war ein gespenstischer Anblick. Einen Moment lang standen sich der Druide und das Tier, das ihn an Größe weit überragte, auf der Brücke gegenüber, umtost vom heulenden Wind, der am Fell des Bären zerrte und den Mantel des


  Druiden wild flattern ließ. Dann wollte sich das Raubtier mit heiserem Gebrüll auf sein scheinbar wehrloses Opfer stürzen– als Yvolar erneut seine Stimme erhob.


  »Beathdac-duin«, rief er laut, »Hüter des Waldes und der Tiere! Ich erinnere dich an den Eid, den deine Art einst geschworen hat und der auf ewig gilt!«


  Es war, als würde die ungeheure Masse des Bären auf eine unsichtbare Mauer treffen. Das Tier prallte zurück, und seine Züge schienen maßloses Erstaunen zu zeigen. Es riss weit den Rachen weit auf und stieß erneut ein markerschütterndes Gebrüll aus– das der Druide zu aller Verblüffung zu verstehen schien!


  »Ich weiß, dass dieser Eid nicht Menschen geschworen wurde«, erwiderte er ruhig, »sondern den Abkömmlingen von Vanis’ Stamm. Drum wisse, Bärengänger, dass sich der Letzte der Sylfen unter uns befindet. Dochandar ist sein Name, und ein Erbe Ventars ist er.«


  Der Bär blieb auf seinen Hinterbeinen stehen, und wieder verfiel er in lautes Gebrüll. Worte der Menschensprache zu formen war die Kehle des Tiers nicht in der Lage, aber Yvolar verstand auch so.


  »Einen Beweis verlangst du?«, rief er. »Fürwahr, die Zeiten Danaóns liegen lange zurück, so ist es verständlich, dass ein Bärengänger selbst dem Wort eines Druiden nicht Glauben schenken will. Darum sollst du deinen Beweis haben.« Er deutete mit der freien Hand auf den Hals des Bären. »Jener Stein, den du dort trägst– ein Sylfenstein ist er, gebrochen vom Rubin Elryas und deiner Art gegeben als Zeichen der Verbundenheit. Befindet sich ein Spross von Vanis’ Stamm in der Nähe, so beginnt er zu leuchten. Lange hast du das Kleinod getragen, ohne dass es dir von Nutzen war. Nun jedoch sieh es dir an, Walkar!«


  Da erkannte auch der Bärengänger, dass der Stein an seinem Hals zu leuchten begonnen hatte. Ein überraschter Laut entrang sich seiner Kehle, und er fiel wieder auf alle viere nieder.


  Yvolars hagere Gestalt entspannte sich, er atmete auf und ließ den Stab sinken. Alphart hingegen behielt den Pfeil an der Sehne, und Urys hatte weiterhin die Axt erhoben.


  Walkar wechselte erneut die Gestalt– und wenige Augenblicke später stand wieder jener fellbekleidete schwarzhaarige Hüne vor ihnen, der den Gefährten den Weg über die Brücke hatte verwehren wollen. Seine Züge wirkten weiterhin finster, aber weniger feindselig, und der Rubin vor seiner Brust leuchtete immer noch.


  »Dieser Stein«, erklärte er mit jener tiefen, rauen Stimme, die in der Lage schien, die umliegenden Berge erbeben zu lassen, »wurde meinem Urahn anvertraut und von Generation zu Generation weitergegeben. Unzählige Bärengänger haben ihn vor mir getragen.«


  »Aber nur dir ist es bestimmt, ihn wieder im Licht der Söhne Vanis’ erstrahlen zu sehen«, erwiderte Yvolar. »Das Leuchten zeugt von der Kraft, die dem Sylfenblut innewohnt.«


  »Also ist es wahr«, sagte Walkar leise und nickte. »Einst wurde uns prophezeit, das Vanis’ Söhne zurückkehren würden, um den Sterblichen beizustehen.«


  »Beistand können die Menschen fürwahr brauchen«, stimmte der Druide zu, »aber nur einer von Vanis’ Stamm hat die Zeit überdauert.« Er deutete auf Erwyn. »In der Obhut der Zwerge wuchs er auf, vor der Macht des Bösen verborgen.«


  »So haben die gierigen kleinen Leute aus dem Berg ein wenig ihrer Schuld abgetragen«, sagte Walkar, sehr zu Urys’ Verdruss.


  Die Gefährten hatten sich herangewagt und standen nun ebenfalls auf der Brücke, nur einen Steinwurf von dem Bärengänger entfernt, vor dem Erwyn, Leffel und Mux großen Respekt zeigten. Alpharts Ehrfurcht hielt sich in Grenzen. Er hatte von Männern gehört, die im Gebirge lebten und in der Lage waren, die Gestalt von Tieren anzunehmen, dies aber als Geschwätz abgetan. Zu Unrecht, wie sich einmal mehr zeigte.


  »Was soll das, alter Mann?«, fuhr er Yvolar an. »Warum plauderst du vor einem Wildfremden unsere Geheimnisse aus?«


  »Weil er kein Fremder ist«, erklärte der Druide schlicht.


  »Demnach kennst du ihn?«


  »Ich kenne seine Art, und ich weiß, dass sie den Sylfen auf alle Zeit Treue geschworen haben.«


  »Schwüre kann man brechen«, gab der Wildfänger zu bedenken.


  »Kein Schwur, den ein Bärengänger leistete, ist je gebrochen worden«, widersprach Walkar entrüstet. »Wer das Gegenteil behauptet, bekommt meinen gerechten Zorn zu spüren!«


  »Nur immer zu«, knurrte der Jäger, »ich kann es kaum erwarten.«


  »Still, alle beide!«, zischte jemand energisch, und zu aller Überraschung war dieser Jemand nicht Yvolar, sondern Leffel.


  Ein wenig überrascht von seiner eigenen Courage blickte der Gilg von einem der beiden Kontrahenten zum anderen und wurde dabei ganz rot im Gesicht. »Ich… ich meine, ist es denn nicht schon schlimm genug? Die Kälte dringt immer weiter vor, und die Erle sind wahrscheinlich schon unterwegs, um unsere Heimat zu verwüsten. Müsst ihr euch auch noch streiten?«


  »Unser Freund hat recht«, stimmte Yvolar zu. »Wir haben keine Zeit für eitlen Streit. Zu wichtig ist die Mission, auf der wir uns befinden.«


  »Was für eine Mission?«, wollte Walkar wissen.


  »Nach Norden wollen wir, um Hilfe zu holen gegen das Eis.«


  »Fyrhack«, raunte der Bärengänger. »Ihr wollt den Drachen aus seinem Schlaf wecken.«


  »Du kennst ihn?«


  »Ich weiß, wo sich sein Hort befindet. Begegnet bin ich ihm nie. Aber weshalb wollt ihr den Drachen wecken?«


  »Weil dieses Eis nicht natürlichen Ursprungs ist und wir seiner Unterstützung bedürfen in dem Kampf, der uns bevorsteht.«


  »Welcher Kampf?«


  »Muortis hat sich erneut erhoben, Walkar. Seine tödliche Kälte bedroht das Leben wie vor Unzeiten, und sein Heer steht bereit zum Sturm auf die Welt der Menschen.«


  »Ich ahnte es.« Das wettergegerbte Gesicht des Bärengängers verriet keine Regung. »Ich wusste, dass all die Erle in den Bergen nichts Gutes zu bedeuten haben…«


  »Hast du viele von ihnen gesehen?«, wollte Urys wissen.


  »Horden«, antwortete Walkar. »Ich entging ihnen, indem ich die Gestalt des Bären annahm.«


  »Du bist vor ihnen geflohen«, sagte Alphart mit einem grimmigen Grinsen im Gesicht.


  »Zwei Dutzend von ihnen fanden ein blutiges Ende in meinen Pranken«, entgegnete der Bärengänger, »aber ihre Übermacht war zu erdrückend, und ich war klug genug, mich zurückzuziehen. Ein Dummkopf wie du, Wildmörder, wäre jetzt tot.«


  »Ein weiser Entschluss, Walkar«, sagte Yvolar schnell, damit kein erneuter Streit ausbrach. »Wann ist das gewesen?«


  »Es war vor zwei Tagen.«


  »Dann haben sie inzwischen schon die Grenzen Allagáins erreicht«, folgerte der Druide und schickte Leffel einen düsteren Blick. »Unsere schlimmsten Befürchtungen sind damit bestätigt.«


  »Meister Yvolar, was werden wir jetzt tun?«, fragte der Gilg unsicher.


  »Was wir tun müssen. Unsere Mission fortsetzen und auf jene Mächte vertrauen, die uns einst schon einmal retteten.« Er wandte sich wieder dem Bärengänger zu. »Lässt du uns über die Brücke, Walkar?«


  »Natürlich– und ich werde noch mehr für euch tun.« Die breite Brust des Hünen straffte sich unter dem Bärenfell. »Ich werde euch auf eurer Wanderung begleiten und den Eid erfüllen, den meine Ahnen geleistet haben.«


  »So sei uns herzlich willkommen«, erwiderte der Druide lächelnd. »Es wird beruhigend sein, einen starken Gefährten wie dich in unseren Reihen zu wissen.«


  »Ich werde euch führen«, schlug Walkar vor. »Ich kenne den Weg zum Sturmloch, wo Fyrhacks Höhle liegt.«


  »Wir folgen dir«, versicherte der Druide.


  Alphart brummte unwillig. Er mochte diesen Walkar nicht. Ebenso wenig wie er Zauberer mochte oder Koblinge. Letzterer hatte sich inzwischen wieder herangetraut und bedachte den Bärengänger mit vorsichtigen Blicken.


  »Fein«, sagte Leffel, »dann sind wir jetzt sieben!«


  »Und das ist alles andere als tragisch«, fügte Mux hinzu, »diese Zahl ist nämlich magisch!«


  Alphart, der von der Reimerei des kleinen Kerls die Nase voll hatte, wollte Mux schon über den Mund fahren, als er sich daran erinnerte, dass auch das Reich der Zwerge für gewöhnlich nur alle sieben Jahre in der Welt der Sterblichen erschien. Hatte der Butzemann also vielleicht recht? Er warf Yvolar einen Blick zu und sah den Druiden weise nicken.


  Sie alle verließen die Brücke. Walkar führte sie an. Die meisten der bisherigen Gefährten schienen tatsächlich froh darüber zu sein, dass der Bärengänger sie begleitete. Sogar Urys hatte sein anfängliches Misstrauen abgelegt. Lediglich Alphart hatte noch immer Vorbehalte und grübelte über die seltsame Gesellschaft, in die er, ein bodenständiger Wildgänger, geraten war: ein Dorftrottel, der seine dämliche Mütze nicht mal zum Schlafen ablegte, und ein Druide, der fortwährend von vergangenen Zeiten faselte; dazu ein Wechselbalg, ein launischer Zwerg, ein immerzu reimender Kobling und zu allem Überfluss nun auch noch ein Bärengänger.


  Vielleicht würde er ja seine Meinung über Dorftrottel und Halbwesen ändern müssen…


  43


  Den Brief ihrer Herrin in der Tasche ihres Rocks, schlich Calma durch die hohen Gänge des Túrin Mar. Von den Wachen unbemerkt wollte sie in die Eingangshalle gelangen und von dort auf den Turmplatz.


  In den Vormittagsstunden pflegte der fürstliche Mundschenk Händler und Kaufleute zu empfangen. Die Vorratskammern des Turms sollten stets gut gefüllt sein, sodass er den Regenten mit immer neuen Spezereien beglücken konnte. Bei dem Gewimmel, das währenddessen in der Eingangshalle herrschte, hoffte die Zofe, den Turm ungesehen verlassen zu können, um dann die Stallungen auf der Westseite des Vorplatzes aufzusuchen und sich ein Pferd zu satteln.


  Unruhe erfüllte Calma, während sie die Treppe hinabschlich. Der Gedanke an einen längeren Ausritt erfreute sie ganz und gar nicht, denn eigentlich war sie dafür zu alt. Aber sie hatte eingesehen, dass es die einzige Möglichkeit war, Barand von Falkenstein zu warnen und ihn darüber in Kenntnis zu setzen, welch finstere Dinge im Túrin Mar vor sich gingen. Ob er ihr glauben würde, war längst nicht gesagt, aber sie musste es zumindest versuchen. Auch wenn sie beide, Calma und vor allem Prinzessin Rionna, viel dabei riskierten…


  So erschüttert war Calma noch immer über Rionnas Enthüllung und so auf die bevorstehende Aufgabe konzentriert, dass sie sich nicht ein einziges Mal umblickte. Deshalb entging ihr der hünenhafte Schatten, der ihr absolut lautlos folgte, wie ein körperloser Geist.


  Mit jedem Schritt, den sie sich der Eingangshalle näherte, wuchs ihre Zuversicht, dass sie es schaffen, dass es ihr gelingen würde, Iónador zu verlassen und das Heer einzuholen, das ihr fast einen Tagesmarsch voraus war. Nicht das Waldvolk stellte die wahre Bedrohung für Allagáin dar, sondern jene finsteren Mächte, die jenseits des Bergwalls hausten und offenbar die günstige Gelegenheit nutzen wollten, um die Goldene Stadt anzugreifen.


  Calma war alt. Fast siebzig Winter hatte sie gesehen und fühlte sich der Aufgabe kaum gewachsen. Dennoch– ihr Leben lang hatte sie der Familie des Fürstregenten gedient, zuerst Karrol und dessen Frau, später dann der Tochter. Nun aber musste sie sich dem amtierenden Fürstregenten entgegenstellen. Nicht nur Rionna wegen, sondern auch aus Liebe zu Iónador, wo sie aufgewachsen war…


  Stimmengewirr drang die Treppe herauf und zeugte von der Betriebsamkeit, die in der Eingangshalle herrschte. Fast hatte Calma es geschafft. Sie wollte aufatmen– als sie plötzlich eine geradezu unnatürliche Kälte spürte, einen eisigen Luftzug im Nacken, so frostig, dass ihre alten Knochen davon schmerzten.


  »Wohin, Verräterin?«, sagte eine Stimme, die von Bosheit durchdrungen war.


  Die Zofe stieß einen erstickten Schrei aus. Erschrocken wandte sie sich um– und starrte in eine blaue, von dunklen Adern durchzogene Fratze, auf deren Stirn sich ein gefährlich aussehendes Horn erhob. Ein einzelnes blutunterlaufenes Auge starrte die Zofe hasserfüllt an und ließ keinen Zweifel daran, dass ihr nächster Atemzug auch ihr letzter sein würde…
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  An einer Felswand vorbei, die sich stolz und unbezwingbar zu ihrer Linken erhob, erreichten die Gefährten einen steil ansteigenden Taleinschnitt, der von hohen Tannen gesäumt wurde. Nur spärlich sickerte Licht durch die mit Schnee beladenen Äste der Tannen, und auch der wabernde Nebel sorgte dafür, dass nicht zu erkennen war, wohin der Einschnitt führte. Dafür aber war immer wieder ein tiefes Gurgeln zu hören, begleitet von Rauschen und Brausen.


  »Wa-was ist das?«, fragte Leffel Gilg beunruhigt.


  »Das, meine Freunde«, erklärte Yvolar der Druide feierlich, während er seinen Rucksack von den schmalen Schultern gleiten ließ und ihn ablegte, »ist der Klang des Sturmlochs.«


  »Wohl wahr«, stimmte der finstere Walkar zu, der sie zu diesem Ort geführt hatte. »Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zum Hort des Drachen.«


  »Es gibt ihn also wirklich«, murmelte Leffel voller Ehrfurcht und lauschte den unheimlichen Lauten.


  »Natürlich gibt es ihn«, sagte der Druide. »Was du allerdings hörst, ist nicht etwa der Atem des Drachen, auch wenn manch abergläubischer Gesell es dafür halten mag. Es ist der Klang des Wildflusses, der in der Tiefe des Felsens verläuft. Aber Fyrhack ist dennoch dort unten, und vermutlich hat er unsere Anwesenheit bereits bemerkt.«


  »Wie das?«, erkundigte sich Alphart nicht ohne Spott. »Hat er auch einen Zauberspiegel, in den er blicken kann?«


  »Das wohl nicht, Wildfänger– soweit ich weiß, existiert nur einer davon, und der befindet sich tief unter der Festung des König Alwys. Aber Drachen sind uralte Geschöpfe; es gab sie schon lange vor den Menschen. Und man wird nicht von ungefähr so alt, erst recht nicht dann, wenn man unvorsichtig ist. Sie fühlen es, wenn sich sterbliche Wesen nähern.«


  »Fühlen sie auch, ob man ihnen freundlich oder feindlich gesonnen ist?«, erkundigte sich Erwyn leise.


  »Wohl kaum«, versetzte Alphart trocken. »Sonst würde unser guter Druide nicht so leise sprechen.«


  Yvolar strafte ihn mit einem zornigen Blick, doch das war dem Wildfänger gleich. Ihn beschäftigten ganz andere Dinge. Einen Drachen, also ein übernatürliches Wesen, um Hilfe bitten zu müssen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Denn vorausgesetzt, es stimmte, was man sich über die Feurigen erzählte, so waren sie gewiss keine angenehme Gesellschaft, stanken nach Schwefel und Blut und fraßen mitunter auch Menschen. Im Kampf gegen die Erle jedoch galt es, das kleinere Übel zu wählen, und wenn die Unholde dadurch bestraft und sein Bruder gerächt würde, so war Alphart einmal mehr bereit, die Sache hinzunehmen und sich zu fügen– und sich notfalls auch mit einem Drachen zu verbünden…


  »Ihr bleibt alle hier«, gebot Yvolar seinen Gefährten mit fester Stimme. »Nur Erwyn und ich werden die Drachenhöhle betreten.«


  »Seid ihr sicher?«, fragte Alphart. »Was, wenn das Viech euch angreift?«


  »Ich werde mit euch gehen«, bot Walkar an und trat vor.


  »Dann komme ich auch mit«, entschied Alphart prompt. Dass der Bärengänger den Druiden und Erwyn allein begleiten würde, missfiel ihm, denn er traute Walkar noch immer nicht über den Weg. Außerdem war da noch etwas anderes, ein Gefühl, das der Wildfänger sich nicht gerne eingestand.


  Er verspürte Eifersucht.


  »Ich danke euch beiden«, entgegnete Yvolar, »aber keiner von euch wird mitkommen. Auf diesem Weg darf mich nur derjenige begleiten, dessen Bestimmung dies ist.«


  »Da-das bin dann wohl ich, nicht wahr?«, fragte Erwyn. Die Angst war ihm deutlich anzusehen, aber er kämpfte tapfer dagegen an. Er wollte und konnte nicht kneifen. Er musste diesen Weg gehen, um Allagáin vor der Macht des Bösen zu retten; das war seine Bestimmung, eine Wahl gab es nicht.


  »So ist es, Dochandar.« Der Druide lächelte ihm Mut machend zu. »So komm also und hab keine Furcht. Dein Schicksal erwartet dich jenseits dieses Taleingangs.«


  »Ich weiß, Meister Yvolar«, entgegnete Erwyn mit verzagender Stimme. »Aber gerade das macht mir Angst.«


  Er drehte sich nach seinen Kameraden um, deren Gesichter ebenfalls Anspannung verrieten. Jedem von ihnen war klar, dass die nächsten Stunden über das Wohl und Wehe Allagáins, wenn nicht der ganzen Welt entschieden, und keinem von ihnen war wohl bei diesem Gedanken.


  »Was ist, Mux?«, wandte sich Erwyn an den Kobling. »Spürst du jenseits des Taleingangs irgendeine Gefahr, vor der du mich warnen möchtest?«


  »Nebel und Schatten verwehren mir die Sicht«, gestand der Kobling bedauernd, »ob dort Gefahr droht, seh ich nicht.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern, dann verabschiedete er sich mit einem weiteren Reim von Erwyn: »Dennoch sei tapfer und zeige Mut. Dann wird, so hoffe ich, alles gut.«


  Damit hüpfte er ein paar Schritte zur Seite und machte für Leffel Platz, der Erwyn ermutigend auf die Schulter klopfte. Urys umarmte seinen Ziehsohn herzlich, und sogar die Gesichtszüge des finsteren Walkar hellten sich ein wenig auf und gaben dem Jungen ein ermutigendes Lächeln mit auf den Weg.


  Nur Alpharts Miene blieb grimmig und zeugte von seinem Misstrauen, das er bei der ganzen Angelegenheit empfand. »Soll ich nicht lieber doch mitkommen, Junge?«, raunte er Erwyn zu. »Ich könnte ein wenig auf dich aufpassen…«


  »Nein.« Erwyn schüttelte den Kopf und blickte verstohlen zu dem Druiden. »Wir müssen Meister Yvolar vertrauen.«


  »Wie du meinst«, brummte Alphart. »Ich für meinen Teil vertraue lieber auf meine Axt.« Der Wildfänger hob die klobige Waffe, dann sprach er dem Jungen noch einmal ins Gewissen. »Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?«


  »Ja.« Erwyn nickte und brachte sogar ein zuversichtliches Lächeln zustande. »Es ist meine Bestimmung, weißt du– so wie es deine Bestimmung ist, deinen Bruder zu rächen.«


  »Verstehe…« Widerwillig reichte ihm Alphart zum Abschied die Hand. »Dann viel Glück, Junge. Für einen Wechselbalg bist du ein ziemlich tapferer Kerl, weißt du?«


  Einen Augenblick starrte Erwyn unschlüssig auf die dargebotene Hand des Jägers. Dann, statt sie zu ergreifen, trat er einen Schritt vor und umarmte Alphart.


  »Danke«, kam es leise über seine Lippen.


  Der Wildfänger wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Wie vom Donner gerührt stand er da, und sein Mund stand halb offen– auch dann noch, als sich Erwyn bereits zu Yvolar gesellt hatte und die beiden den steilen Taleinschnitt hinaufstiegen, der zum Eingang der Drachenhöhle führte.


  »Er ist ein guter Junge«, sagte Urys leise.


  »Das ist er«, stimmte Alphart grimmig zu. »Der alte Mann passt hoffentlich gut auf ihn auf, sonst kann er was erleben…«
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  Am Ende des von Tannen gesäumten Einschnitts befand sich ein senkrechter Riss im Fels, aus dem die unheimlichen Laute drangen, die Erwyn und der Druide bei ihrem Aufstieg unablässig begleitet hatten. Rauschen. Brodeln. Rumoren…


  »I-ist er das?«, fragte Erwyn, den sein vorhin noch so offen zur Schau gestellter Mut mit jedem Schritt ein bisschen mehr verlassen hatte. »Ist das der Eingang zum Drachenhort?«


  »Allerdings«, bestätigte Yvolar, der trotz des anstrengenden Aufstiegs kaum außer Atem schien.


  »Sieht nicht besonders einladend aus.«


  Der Druide nickte grimmig. »Soll es auch nicht. Fyrhack legt keinen Wert auf menschliche Gesellschaft.«


  »Ob er weiß, was in der Welt draußen vor sich geht?«


  »Das werden wir sehr bald wissen«, antwortete der Druide und trat entschlossen auf den Riss im Felsen zu. Immer größer und bedrohlicher ragte er vor ihnen auf, je weiter sie sich der Felswand näherten. Auch das Rauschen und Tosen nahm zu, und Erwyn merkte, wie die Furcht immer mehr von ihm Besitz ergriff.


  »Und Ihr seid sicher, dass es nur Wasser ist, das dieses Geräusch verursacht? Es hört sich an, als tobte dort unten ein Sturm.«


  »Die hohlen Felswände verstärken nur dutzendfach das Rauschen des Gewässers, das zwischen ihnen fließt«, erklärte der Druide. »Keine andere Mauer umgibt den Drachenhort als die der eigenen Angst. Überwinde sie, mein Junge, dann kannst du Fyrhacks Höhle ungehindert betreten.«


  Erwyn nickte, dann traten sie durch den Riss in der Felswand und in das ungewisse Dunkel dahinter. Das obere Ende von Yvolars Stab leuchtete jedoch auf einmal auf und vertrieb die Finsternis.


  Was Erwyn sah, überraschte ihn. Es war nicht eigentlich eine Höhle, in der sie sich befanden, sondern vielmehr eine schräg verlaufende Kluft, die der Fluss in den Fels geschnitten hatte. Zu seiner eigenen Überraschung stellte der Junge fest, dass Yvolar recht gehabt hatte: Das größte Hindernis schien überwunden, hatte man die Kluft erst betreten.


  Schon wollte er mit weit ausholenden Schritten weiter in den Felsspalt vordringen, doch Yvolar packte ihn an der Schulter und schob ihn hinter sich. »Schön vorsichtig, mein junger Freund«, raunte ihm der Druide zu.


  Erwyn nickte. Nur zu bereitwillig blieb er hinter dem Druiden, um nur hin und wieder einen Blick an dessen hagere Gestalt vorbeizuwerfen, während beide vorwärtsschritten. Im Licht des leuchtenden Eschenstabs gewahrte er schließlich einen Schacht, dort, wo der Felsspalt endete. Doch der Schacht führte tiefer in den Fels und war mitunter so niedrig, dass Yvolar sich bücken musste, um sich nicht den Kopf zu stoßen.


  Plötzlich hielt er an, so abrupt, dass Erwyn gegen seinen Rücken prallte. Yvolar konnte sich im letzten Moment auf seinen Stab abstützen, sonst wäre er in die Tiefe gestürzt, denn vor seinen Füßen brach der steinerne Boden ab.


  »Nicht so hastig, junger Freund«, mahnte er halb amüsiert, halb ernst.


  Vor ihnen fiel der Fels steil in die Tiefe. Als sich Erwyn auf alle viere hockte und über die Kante beugte, konnte er im Lichtschein des Druidenstabs sehen, dass schmale Tritte in die Felswand geschlagen waren, die wohl als Kletterhilfe dienten. Der Schacht selbst verlor sich in unergründlicher Tiefe; der Grund war nicht auszumachen. Erwyn verschwendete keinen Gedanken daran, wer die Tritte in den Fels gehauen hatte, sondern fragte: »Wir müssen dort hinunterklettern?«


  »So ist es«, bestätigte Yvolar.


  Der Junge schaute den Druiden an. »Wie wollt Ihr das machen mit nur einer Hand? Oder wollt Ihr Euren Stab hier oben lassen.«


  Yvolar schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Dann hob er den rechten Arm, hielt den Druidenstab senkrecht über den Abgrund– und ließ ihn fallen!


  Erwyn erschrak!


  Doch der Druidenstab fiel nicht, sondern schwebte in der Luft und verhielt neben der Felswand. »Er wird uns leuchten«, erklärte Yvolar.


  Dann beugte er sich nieder, rutschte über die Felskante und begann mit dem gefährlichen Abstieg.


  Der leuchtende Eschenstab schwebte neben ihm und spendete ausreichend Licht, sodass er die Tritte sehen konnte, in die er die Füße setzen und sich mit den Händen festhalten musste.


  Erwyn zögerte. Da blickte Yvolar zu ihm hoch und forderte: »Komm, Dochandar. Folge mir dichtauf, dann leuchtet auch dir der Zauberstab.«


  Erwyn tat, wie ihm geheißen, und kletterte dem Druiden hinterher. Während sie die Felswand hinunterstiegen, schwebte der leuchtende Eschenstab stets eine Armlänge von Yvolar entfernt und gab ihnen genügend Licht.


  Je tiefer sie kamen, desto kälter wurde es und desto mehr nahm das Rauschen zu. Endlich endete der Abstieg, und als der Druide unten ankam, pflückte er sich seinen Eschenstab einfach aus der Luft. Der leuchtete weiterhin, wirkte aber ansonsten wieder ganz normal.


  Die beiden befanden sich nun in der eigentlichen Höhle, die nicht etwa waagrecht, sondern sehr steil nach unten durch den Felsen verlief. In die Höhlenwand waren schmale Stufen geschlagen, und vorsichtig, Schritt für Schritt, stiegen der Druide und sein Schützling weiter hinab.


  »Ehrwürdiger Druide?«, fragte Erwyn und erschrak über den Widerhall seiner eigenen Stimme.


  »Ja, Dochandar?«


  »Darf ich Euch etwas fragen?«


  »Natürlich, Sohn. Aber sprich leise– es kann gefährlich sein, einen Drachen aus dem Schlaf zu reißen.«


  »Ich dachte, Fyrhack kennt Euch?«


  »Ich kenne ihn«, verbesserte der Druide. »Ob es sich umgekehrt ebenso verhält, wird sich zeigen. Drachen haben kein besonders gutes Gedächtnis, weißt du?«


  »Und woher kennt Ihr ihn?«


  Im Licht des Druidenstabs warf Yvolar dem Jungen einen undeutbaren Blick zu. »Einst waren wir Gefährten«, sagte er dann, »zogen gemeinsam in den Kampf gegen Muortis’ Horden. Fyrhacks breiter Rücken war es, der mich damals in die Schlacht trug.«


  »So wart Ihr Freunde?«


  »Wohl nicht nach menschlichen Maßstäben. Drachen sind einsame Kreaturen. Sie schließen keine Freundschaften, ebenso wenig wie Druiden es tun. Gibt es noch etwas, das du wissen möchtest?«


  »Nun, ich frage mich, wie der Drache in die Höhle gelangt sein mag. Dieser Schacht ist für uns gerade breit genug…«


  »Du vergisst, dass Drachen uralte Kreaturen sind«, erklärte Yvolar geduldig. »Am Anfang der Zeit wurden sie geboren, aus Feuer und Glut. Aus diesem Grund kennen sie die Tiefen der Welt nicht weniger gut als Enze und Zwerge und wissen um die Existenz von geheimen Gewölben und verborgenen Schächten. Fyrhack wird auf einem anderen Weg in diese Höhle gelangt sein als wir. Und er ist hier– ich kann seine Gegenwart spüren…«


  »Warum hat er sich hierher zurückgezogen?«


  »Nach dem Krieg waren nur noch wenige Feuerdrachen übrig«, erklärte Yvolar. »Viele hatten sich von Muortis’ falschen Versprechungen blenden lassen und waren zu Kreaturen des Eises geworden, andere im Kampf gegen ihre einstigen Brüder gefallen. Die wenigen, die den Krieg überlebten, kehrten in die Einsamkeit zurück– wie es heißt, verschwanden die meisten von ihnen.«


  »Wohin?«, wollte Erwyn wissen.


  »Das weiß niemand genau, mein Junge«, antwortete der Druide. »Aber wir wissen, dass zumindest einer von ihnen geblieben ist. Und nun sei still, Dochandar. Dort unten liegt der Drachenhort…«


  Auf einem der schmalen Tritte war Yvolar stehen geblieben und deutete nach unten. Im schwachen Widerschein des Druidenfeuers sahen sie den Fluss, der die Höhle gegraben hatte und tatsächlich für all dies Tosen und Brausen verantwortlich war. Er mündete in einen grünlich blauen See, dessen Wasser schimmerte und, wie Erwyn mit einiger Überraschung feststellte, noch nicht gefroren war.


  Ob dies an der Anwesenheit des Drachen lag?


  Neugierig beugte sich der Junge vor, um schon gleich darauf wieder erschrocken zurückzufahren, als es in der Tiefe drohend gurgelte. Im nächsten Moment erhob sich eine Stimme, so kraftvoll und donnernd, dass sie das Tosen des Flusses mit Leichtigkeit übertönte.


  »Wer?«, drang es donnernd herauf, dass Erwyn glaubte, sein Herzschlag müsste aussetzen. »Wer ist so dreist und wagt es, meine Ruhe zu stören?«


  »Dochandar!«, rief Yvolar zurück, den die Donnerstimme nicht einzuschüchtern schien.


  »Dochandar… Ich kenne niemanden, der so heißt.«


  »Noch nicht«, erwiderte der Druide, »aber mich solltest du kennen, Fyrhack!«


  »Du kennst meinen Namen?«


  »In der Tat– und ich weiß, dass du einst dabei warst, als Licht und Finsternis um das Schicksal der Welt rangen und Feuer und Eis aufeinandertrafen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich auch teilgenommen habe an jenem Kampf. Yvolar ist mein Name, und Gefährten sind wir einst gewesen. Dein Rücken trug mich in die Schlacht…«


  »Yvolar?«, drang es fragend herauf.


  »Du erinnerst dich also?«


  »Kann sein. Oder auch nicht. Das alles ist lange her…«


  »Das ist wahr. Dennoch entsinnen sich noch viele an die Tage Danaóns und der letzten Schlacht. Die Opfer, welche die Drachen brachten, sind nicht vergessen, ebenso wenig wie ihr Mut und ihre Entschlossenheit.«


  »Wofür hältst du mich, Druide?« Ein Lachen erklang in der Tiefe, das den Felsenkessel mit dem See erzittern ließ. »Ich bin kein Mensch. Ich gebe nichts auf Schmeicheleien. Zu alt bin ich und habe zu viel gesehen, als dass ich mich der Eitelkeit hingebe.«


  »Ich wollte dir nicht schmeicheln«, versicherte Yvolar.


  »Warum bist du gekommen?«


  »Um deine Hilfe zu erbitten«, antwortete der Druide ehrlich und geradeheraus. Einem Drachen etwas vormachen zu wollen, hatte wenig Aussicht auf Erfolg. Sie begegneten jedem mit Misstrauen, seit sie vom Herrn des Eises betrogen worden waren.


  »Meine Hilfe?« Erneut ein Lachen, freudlos und bitter. »Du brauchst meine Hilfe, Yvolar?«


  »Ja, ich– und die Menschen, deren Welt sich in Gefahr befindet.«


  »Wozu sollten die Sterblichen meiner Hilfe bedürfen? Die Hilfe einer Kreatur, an deren Existenz sie nicht einmal mehr glauben…«


  »Wie sollen sie denn an dich glauben?«, hielt Yvolar dagegen. »Nachdem der Krieg zu Ende war, hast du die Einsamkeit der Berge der Gesellschaft der Sterblichen vorgezogen.«


  »Aus gutem Grund. Viel war geschehen, und ich brauchte die Einsamkeit, um zu trauern und meine Wunden zu lecken.«


  »Und?«, fragte der Druide. »Sind sie verheilt?«


  »Nicht alle«, kam die Antwort aus der dunklen Tiefe.


  »Ich bedaure, dies zu hören«, versicherte Yvolar. »Wir alle haben im Krieg gegen Muortis Wunden davongetragen, die wohl nie ganz verheilen. Aber die Zeit in der Welt der Sterblichen steht deshalb nicht still, und auch das Böse ruht nicht. Es hat sich erneut erhoben, wie du sicher weißt…«


  Fyrhack schien mit der Antwort zu zögern. Kein Wort drang aus dem Höhlenkessel, nur das gespenstische Rumoren war weiterhin zu hören. Erwyn sandte Yvolar einen nervösen Blick, doch der Druide schien es nicht zu bemerken.


  »Ich weiß es«, kam endlich die Antwort. »Obwohl ich schlief, habe ich eine Erschütterung gespürt. Das Gefüge der Welt ist aus dem Gleichgewicht geraten…«


  »In der Tat«, bestätigte Yvolar. »Der Gegner, den zu bekämpfen uns so große Opfer abverlangte und den wir geschlagen und besiegt wähnten, ist zurückgekehrt. Muortis ist wieder da, Fyrhack, und wie einst will er die Welt erobern.«


  »Und wenn, Druide!«, drang es müde und resignierend zurück. »Es kümmert mich nicht mehr.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du hast mich verstanden. Jetzt verlass meine Höhle und geh. Und nimm deinen Begleiter mit, wer immer er ist.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Yvolar entschieden. »Soll alles vergebens gewesen sein? Alles, wofür wir gekämpft haben und so viele Opfer auf uns nahmen? Alles, wofür so viele deines Volkes ihr Leben gaben am Korin Nifol?«


  »Es war vergebens, schon damals. Denn die Sterblichen, deretwegen wir all dies auf uns nahmen, verdienten unsere Hilfe nicht. Statt unserer Opfer ewig zu gedenken, haben sie uns vergessen. Sie haben ihre Vergangenheit, ihre Mythen, ihre eigenen Wurzeln verraten– wen will es da wundern, dass eisige Kälte sie erdrückt? In all der Zeit, die ich allein verbrachte, habe ich lange darüber nachgedacht, wie Muortis dies bewirken konnte. Und irgendwann, nach Hunderten von Jahren, kam ich auf die Antwort.«


  »Dann sag sie mir!«, verlangte Yvolar.


  »Muortis hat die Kälte nicht in die Welt der Menschen getragen, Druide«, drang es aus der dunklen Tiefe des Höhlenkessels, »er hat sich nur dessen bedient, was schon immer da gewesen ist. Die Welt selbst ist es, die sich vernichtet.«


  »Nicht alles in der Welt ist gut«, räumte Yvolar ein, »sie birgt Licht und Finsternis, Tag und Nacht. Aber die Sterblichen sind nicht zum Untergang verdammt, Fyrnack. Es steht ihnen frei, sich zu entscheiden, nur bedarf es unserer Hilfe, sie zum Guten hinzuführen.«


  »Dann sei ihnen ein Führer, wenn du willst– ich habe sie aufgegeben, schon vor langer Zeit.«


  »Es ist nicht nur ihre Welt, die Muortis bedroht«, entgegnete der Druide, »sondern auch unsere. Wenn der Herr des Eises triumphiert, wird ihm auch die Anderswelt anheimfallen– ihm und dem Eisdrachen, der in seinen Diensten steht.«


  »Ein Eisdrache?« Zum ersten Mal verriet Fyrhacks Stimme Unruhe. Feuer loderte in der Tiefe des Kessels auf, und eine Rauchwolke stieg empor. Unwillkürlich wich Erwyn zurück.


  »Ein Eisdrache«, bekräftigte Yvolar. »Sein Atem verpestet das Grundmeer und lässt alles Leben erstarren.«


  »So hat also zumindest einer der Verräter die Schlacht überlebt«, grollte es empor, begleitet von Feuer und Rauch.


  »Allerdings. Du hattest recht, als du sagtest, die Welt wäre aus den Fugen geraten, Fyrhack. Nur dein Feuer kann Muortis Einhalt gebieten und das Gleichgewicht wiederherstellen.«


  »Und Kaelor?«, drang es herauf.


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Druide offen. »Dein alter Erzfeind mag am Leben sein oder schon tot. Es spielt keine Rolle. Ich weiß nur, dass die Welt deine Hilfe braucht.«


  »Meine Hilfe…«, echote es aus der Tiefe. Noch einmal loderten Flammen auf, die dem jungen Erwyn, der dem Wortwechsel voller Ehrfurcht lauschte, wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung erschienen. Würde der Drache seine Lethargie überwinden und aus der Höhle emporsteigen, in die er sich einst geflüchtet hatte?


  Aber schon im nächsten Moment erloschen die Flammen– und mit ihnen die Hoffnung des jungen Erwyn. Die Höhle fiel in Dunkelheit zurück, und nur noch der Stab des Druiden verbreitete spärlichen Schein.


  »Nein«, drang es resignierend herauf, »selbst wenn ich es wollte, ich könnte dir nicht helfen, Druide. Alt bin ich geworden…«


  »Ebenso wie ich«, räumte Yvolar ein. »Dennoch verfügst du noch über die Kraft des Feuers.«


  »Und wenn? Meine Kraft ist versiegt…«


  »Nicht das Alter ist es, das dir zusetzt, sondern deine Gleichgültigkeit!«, rief der Druide in so scharfem Tonfall, dass Erwyn zusammenzuckte. Yvolar forderte den Feuerdrachen heraus, und der Junge hatte seine Zweifel, ob das gut war. »Zu lange hast du dich in diesem Loch verkrochen, hast in Selbstmitleid deine Wunden gepflegt und bist darüber blind geworden für das Schicksal der Welt!«


  »Keineswegs«, kam es gelassen zurück. Weder leuchteten Flammen in der Tiefe auf, noch stieg erneut Rauch empor. Nicht einmal die provozierenden Worte des Druiden schienen den Drachen aus seiner Lethargie reißen zu können. »Nicht ich bin blind geworden, sondern du, Yvolar. Hast du nicht bemerkt, dass sich die Welt verändert hat seit den Tagen Danaóns? Die Anderswelt schließt ihre Pforten, die Zeit der Mythen geht zu Ende– unsere Zeit, Druide!«


  »Vielleicht tut sie das«, gab Yvolar zu, »aber noch ist es nicht so weit, und das Böse in der Gestalt Muortis’ wandelt wieder in der Welt der Sterblichen. Ein letzter Kampf steht uns bevor, eine letzte Schlacht, die geschlagen werden muss, wenn diese sterbliche Welt und die Wesen darin weiterexistieren sollen.«


  Fyrhack schnaubte. »Hat es die Sterblichen gekümmert, als die Drachen einer nach dem anderen verschwanden? Nein. Ihr Zeitalter ist zu Ende gegangen, und nun geht das der Menschen zu Ende. Die Zeit kann man nicht aufhalten…«


  »Wäre es die Zeit, gegen die wir kämpfen, würde ich dir recht geben– aber sie ist es nicht, die diese Welt unterwerfen will, sondern Muortis. Er allein ist unser Feind, und ihn allein müssen wir bekämpfen.«


  »Glaubst du denn, dieser Kampf hätte Aussicht auf Erfolg? Die Sylfen haben die Welt verlassen, und die Zwerge verstecken sich in ihrer Zauberfestung jenseits der Zeit. Glaubst du, die Menschen könnten Muortis widerstehen? Schwach sind sie und leicht zu verführen…«


  »Leicht zu verführen wie damals deine Drachenbrüder«, erinnerte Yvolar. »Ja, das sind sie– aber auch fähig zum Guten. Was sie brauchen, ist ein Vorbild, jemand, der ihnen vorangeht, wie einst Danaón es tat.«


  »Und wer soll dies sein, Druide? Ich vielleicht? Oder du etwa?«


  »Weder noch«, wehrte Yvolar ab. »Dochandar wird es sein!«


  »Und wer ist dieser Dochandar?«, knurrte es unwillig aus der Finsternis. »Ich sagte dir schon, dass ich diesen Namen nicht kenne.«


  »Ich bin es«, sagte Erwyn zaghaft, noch ehe Yvolar antworten konnte. Den Jungen kostete es seine ganze Überwindung, vorzutreten und seine Stimme zu erheben, aber er hatte das Gefühl, dass es der rechte Zeitpunkt dafür war.


  »Ein Knabe?«, grollte es so geringschätzig, dass Erwyn am liebsten die Flucht ergriffen hätte.


  »Ein Knabe«, bestätigte Yvolar. »Allerdings nicht irgendein Knabe, sondern der letzte Spross von Vanis’ Stamm, der auf Erden weilt. Sylfenblut fließt in seinen Adern. Schenkst du meinen Worten kein Vertrauen, so vertraue ihm!«


  »Im Dunkel der Zeit verborgen sind die Verbindungen zwischen den Drachen und Ventars Volk. Kraft seiner Gedanken vermag ein Sylfenkrieger einem Drachen zu gebieten und auf seinem Rücken zu reiten«, sagte Fyrhack. »Aber bei diesem da spüre ich nichts davon! Ein unreifer Knabe ist er, und der Gestank seiner Angst verpestet meine Höhle!«


  »Angst habe ich, das ist wahr«, gestand Erwyn, »aber ich bin bereit, sie zu überwinden, um meine Bestimmung zu erfüllen.«


  »Was weißt du schon von Bestimmung, vorlauter Bursche?«, entgegnete der Drache grollend. »Hast du eine Ahnung, was dich dort draußen erwartet? Weißt du, wie es ist, dem Grauen ins Auge zu blicken? Was es bedeutet, dem Herrn des Eises gegenüberzutreten?«


  »Nein«, gab Erwyn unumwunden zu, »aber ich…«


  »Was willst du mir erzählen?«, unterbrach ihn der Drache. »Dass du dein Bestes geben wirst? Dass du dem Wort des Druiden vertraust?« Ein Fauchen drang aus der Dunkelheit. »Du törichter Junge! Ich habe Krieger, die weit älter waren als du und viele Schlachten überstanden hatten, in Panik ausbrechen sehen, als die Horden der blutrünstigen Erle auf sie zuströmten, und ich kannte Helden, die den Verstand verloren, als sie Muortis’ Antlitz schauten. Du willst ein Erbe Danaóns sein und dem Drachen gebieten?« Fyrhack schnaubte erneut. »Geh nach Hause, Dochandar. Es bedarf mehr als eines vorlauten Knaben, um den Herrscher des Eises zu besiegen.«


  »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Yvolar.


  »Mein letztes.«


  »Du missachtest also den Bund, der zwischen Sylfen und Drachen in früher Zeit geschlossen wurde?«


  »Da ist nichts zu missachten, Druide. Der Knabe mag behaupten, dass er ein Erbe Ventars wäre, aber ich kann seine Gedanken nicht spüren. Und wenn er ehrlich ist, so muss er gestehen, dass er auch die meinen nicht spürt…«


  Yvolar sandte Erwyn einen fragenden, fast flehenden Blick. Es war das erste Mal, dass der Junge den Druiden ratlos sah, schlimmer noch, Furcht stand in Yvolars faltigen Zügen. Zu gern hätte Erwyn dem Drachen widersprochen und dem Druiden die Hoffnung zurückgegeben, die er vertrauensvoll in ihn gesetzt hatte.


  Die Wahrheit jedoch sah anders aus: Es stimmte, er spürte die Gegenwart des Drachen nicht. In seinem Kopf war nur Angst. Angst davor zu versagen und den Erwartungen nicht gerecht zu werden, die man in ihn setzte. Angst davor, dass die Welt in Kälte und Eis versank, weil er seine Bestimmung nicht erfüllte…


  Tränen traten ihm in die Augen, und er schüttelte langsam den Kopf– und eine Welt brach in ihm zusammen, als er sah, wie auch der letzte Rest von Hoffnung aus dem Gesicht des Druiden verschwand. Yvolar ließ die Schultern sinken, und der Blick seiner Augen wurde trüb und starr– der Blick eines alten Mannes…


  »Komm, Sohn«, sagte er leise, und Erwyn hatte das Gefühl, dass alles Leben aus der Stimme des Druiden gewichen war, so tonlos klang sie. »Lass uns gehen.«


  »Ich hatte recht, nicht wahr?«, tönte es aus dem Kessel. Es klang weder hämisch noch triumphierend. »Ich hatte recht…«


  »Ja«, bestätigte Yvolar resignierend, »das hattest du. Also wirst du dich uns nicht anschließen?«


  »Wozu, Druide?«, kam es müde zurück. »Glaub mir, es wäre sinnlos.«


  »Dann wird Muortis dieses Mal gewinnen«, folgerte Yvolar, und Erwyn fühlte sich dabei so elend, dass er am liebsten auf und davon gelaufen wäre. Dass er es nicht tat, lag an dem Druiden, dessen knochige Hand sich an seine Schulter geklammert hatte, nicht etwa, um ihn zu trösten, sondern um sich selbst zu stützen.


  Binnen Augenblicke schien Yvolar zum Greis gealtert zu sein. Sein Stab schien ihm als Stütze nicht mehr auszureichen, das Leuchten des Eschenholzes hatte merklich nachgelassen.


  »Geht!«, rief Fyrhack herauf. »Geht und lasst mich allein.«


  »Keine Sorge«, beschied ihm Yvolar mit tonloser Stimme, während er und der Junge sich abwandten, »nichts anderes haben wir vor. Unsere Mission ist gescheitert. Zuerst wird Allagáin in Kälte und Eis versinken– und schließlich die ganze Welt…«
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  Von der Aussichtsplattform, die seine Leute in den Ästen einer mächtigen Tanne errichtet hatten, blickte Galfyn auf das verschneite Land. Zu seinen Füßen wand sich das breite Band des Flusses Allair gen Süden, vorbei am breiten Rücken des Steidan und den Bergen entgegen, die sich jenseits der wirbelnden Schneeflocken als ferne Schatten abzeichneten.


  Dort lag Iónador.


  Die Festung des Feindes war das Ziel dieses Feldzugs, der das Waldvolk vereinigt hatte, zum ersten Mal nach Jahrzehnten der Rivalität und des inneren Zwists. Der feige Überfall auf das Dorf des Falkenclans war für die Stämme Beweis dafür, dass sie einen gemeinsamen Feind hatten, einen gefährlichen Feind, der auf der anderen Seite des Allair lauerte und gegen den sie zusammenstehen mussten, um ihrem Volk das Überleben zu sichern.


  In Fynrads Hain waren die Häuptlinge zusammengetroffen und hatten den Streit untereinander beigelegt. Mehr noch, sie hatten Galfyn, dessen Entschlossenheit und Überzeugungskraft sie nach all den Jahrzehnten vereint hatte, zu ihrem Anführer gewählt– eine Verantwortung, die der Häuptling des Falkenclans trotz seiner Jugend ohne Zögern auf sich genommen hatte.


  Noch immer schimmerten die Tränen der Trauer in seinen Augen, noch immer schrie sein Herz nach Rache– und noch immer war er nicht bereit, den mäßigenden Worten des alten Herras Gehör zu schenken, seines väterlichen Schwertmeisters und Freundes.


  Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, die in der eisigen Kälte zu gefrieren drohten, ließ Galfyn seinen Blick über das Umland schweifen, und was er sah, erfüllte ihn mit grimmiger Zuversicht.


  Krieger des Waldvolks– nicht nur ein paar Dutzend oder einige Hundert, sondern Tausende!


  Der Ruf von Fynrads Flamme war bis in die letzten Winkel des Dunkelwalds gedrungen, und von überallher waren die Krieger der verschiedenen Stämme zusammengeströmt, um sich zum größten Heer des Waldvolks seit dem letzten Krieg zu vereinen. Nach Stämmen geordnet hatten sie den Dunkelwald nördlich des Rieds verlassen, hatten die Überreste des alten Grenzwalls überwunden und waren nach Südwesten marschiert, den Furten des Allair entgegen.


  Es war keine geordnete Kolonne, auf die Galfyn von seinem hohen Posten aus blickte, kein Heer, das im Gleichschritt marschierte, wie die Soldaten Iónadors es taten, sondern eine Zusammenrottung kriegerischer Horden, deren Kampfkraft den Feind jedoch das Fürchten lehren würde. Über das Heulen des Windes hinweg konnte Galfyn den Schlag der Kriegstrommeln hören und den dumpfen Klang der Hörner. Er sah Waffen im fahlen Tageslicht blitzen und die blaue Farbe in den Gesichtern der zum Äußersten entschlossenen Kämpfer.


  Vierhundert Bogenschützen hatten allein die Schlangenkrieger aufgeboten, die Angehörigen des Wolfsclans weitere zweihundert. Hinzu kamen über dreihundert Speerwerfer des Eberstamms, die unter dem Banner Eriaks marschierten, und mehr als zwölfhundert Mann Fußvolk, die sich zusammensetzten aus Galfyns Falkenkriegern, aus den Kämpfern des Fuchsclans, den mit Äxten bewehrten Kriegern des Biberstamms und den Schwertkämpfern des Hirschclans, die schon von Weitem an ihren Geweihhelmen zu erkennen waren. Und mehr als zweihundert Bärenkrieger würden mit ihrer rohen Kraft das gegnerische Heer zusätzlich in Angst und Schrecken versetzen.


  Schon waren sie weit ins Feindesland vorgedrungen, ohne auf Widerstand gestoßen zu sein. Die Gehöfte entlang der Grenze waren entweder verlassen oder nur von Alten, Frauen und Kindern bewohnt, denn die Männer waren von Iónador zum Waffendienst verpflichtet worden und hatten ihre Familien verlassen.


  In seinem Schmerz hatte Galfyn sie zunächst alle töten lassen wollen, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Herras jedoch hatte ihm klar gemacht, dass er dann nicht besser wäre als jene, die er zu bestrafen gedachte. Also hatte er sich damit begnügt, ihre Ställe und Vorratskammern zu plündern und ihnen die Dächer über den Köpfen anzuzünden. Angesichts des bitteren Winters, der bevorstand, hatten sie so zwar nur eine geringe Chance, am Leben zu bleiben, aber es war ungleich mehr, als man den Alten und Frauen des Falkenclans zugestanden hatte…


  Dunkle Rauchsäulen waren nordöstlich im Schneegestöber auszumachen. Sie markierten den Weg, den die Streitmacht des Waldvolks genommen hatte, und Galfyn war sicher, dass man sie bis weit nach Süden sehen konnte. Dass die Herren der Goldenen Stadt dadurch gewarnt wurden, machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er begrüßte es sogar. Sollten der Fürstregent und seine feige Brut ruhig wissen, dass sie kamen– und vor ihnen zittern.


  Galfyn brannte darauf, sich zu rächen und den Iónadorern heimzuzahlen, was sie seinem Stamm und seiner Familie angetan hatten– und vielleicht würde ihm gelingen, was seinen Vorfahren versagt gewesen war, nämlich die Fürsten der Goldenen Stadt in die Knie zu zwingen und ihre Vorherrschaft zu brechen. Anders als seine Ahnen würde Galfyn die Entscheidung jedoch nicht im Süden suchen. Er würde nicht den Fehler begehen, Iónador direkt anzugreifen, denn an den trutzigen Mauern waren die Krieger des Waldvolks schon einmal gescheitert. Sein Plan sah vor, den Feind zu den Furten des Allair zu locken, um sich ihm dort zum Kampf zu stellen…


  Während die übrigen Häuptlinge diesem Vorhaben begeistert zugestimmt hatten, hatte ein anderer kein Hehl daraus gemacht, dass er weder den Schlachtplan noch den Feldzug selbst befürwortete.


  Herras.


  Ausgerechnet Galfyns in all den Jahren getreuer Schwertmeister hatte schwerwiegende Bedenken den Ausgang der Schlacht betreffend, und auch in diesem Moment schien ihm nicht zu behagen, was er sah. Zusammen mit Galfyn stand er auf der schmalen Plattform und ließ immer wieder ein mürrisches Knurren vernehmen.


  »Bist du noch immer nicht überzeugt?«, fragte Galfyn, den die Vorsicht seines Beraters wütend machte. »Sieh dir diese Streitmacht an, Herras! Nie hat es seit den Tagen Fynrads ein größeres Heer gegeben.«


  »Das ist wahr«, gab der alte Krieger zu, »und niemals stand seit den Tagen Fynrads mehr auf dem Spiel.«


  »Dafür kann ich nichts«, stellte Galfyn klar. »Ich war es nicht, der das Waldvolk herausgefordert und wehrlose Frauen und Kinder dahingemordet hat. An allem, was geschieht, trägt nur Iónador die Schuld. Uns zu verteidigen ist unser gutes Recht.«


  »Dennoch hättest du zunächst eine Gesandtschaft in die Goldene Stadt schicken sollen.«


  »Wozu? Um einen Krieg zu erklären, den man uns durch feigen Mord längst selbst erklärt hat? Nein, mein alter Freund. Die Fürsten haben uns bereits wissen lassen, welche Absichten sie verfolgen– und wir werden entsprechend antworten.«


  »Aber es ergibt keinen Sinn. Weshalb sollte Iónador ohne jeden Grund angreifen? Und warum ausgerechnet uns, den Falkenclan? Die Siedlungen anderer Stämme liegen wesentlich näher an der Grenze…«


  »Ich weiß es nicht«, gab Galfyn zu. »Vielleicht war es ja das Schicksal, das mich dazu bestimmt hat, das Waldvolk zu einen und zum Sieg zu…« Er unterbrach sich, als er den missbilligenden Ausdruck im Gesicht seines Beraters bemerkte. »Was ist mit dir, Herras? Gefällt dir nicht, was ich sage?«


  »Anfangs war es nur Rachsucht, die aus dir sprach. Inzwischen ist auch Hochmut hinzugekommen. Beides sind schlechte Ratgeber, Galfyn.«


  »Du unterstellst mir Hochmut? Mein einziges Anliegen ist es, das Überleben unseres Volkes zu sichern. Iónador will unsere Vernichtung, Herras. Die Fürsten hassen uns. Sie halten uns für Barbaren und trachten danach, unsere Wälder zu roden, um noch mehr Städte und Festungen zu bauen. Was ist falsch daran, sich gegen einen heuchlerischen Feind zu verteidigen?«


  »Nichts«, gestand der Schwertmeister ein, »wenn es so ist, wie du sagst. Mich jedoch plagen noch immer Zweifel. Ich spüre es in meinen alten Knochen…«


  »Das wird wohl an der Kälte liegen«, gab Galfyn geringschätzig zurück, »denn ich habe keine Zweifel. Wir werden den Feind bezwingen und den Sieg davontragen, das steht fest!«


  »Nur Narren sprechen so«, konterte Herras leise.


  »Du nennst mich einen Narren?«


  »Du vertraust zu sehr auf deinen Plan, mein Junge, dabei droht er schon jetzt zu scheitern.«


  »Inwiefern?«


  »Du willst auf die Streitmacht Iónadors warten, aber das Wetter durchkreuzt dein Vorhaben. Tagsüber schneit es ohne Unterlass, und bei Nacht ist es so kalt, dass alles Leben erstarrt. Wenn der Feind nicht bald kommt, werden wir jämmerlich erfroren sein, noch ehe die Schlacht beginnt.«


  »Er wird kommen«, entgegnete Galfyn, auf die Rauchsäulen im Nordosten deutend. »Die Signale, die wir ihm schicken, sind deutlich genug.«


  »Selbst wenn– wo wird er den Fluss überqueren?«, fragte Herras. »Dein Plan sieht vor, die Iónadorer an den Furten des Allair zu stellen, aber das feindliche Heer bedarf keiner Furten mehr, um über den Fluss zu gelangen. Sieh ihn dir an, Galfyn. Eis hat den Allair erstarren lassen, das schon bald fest genug sein wird, um ein ganzes Heer zu tragen. Solange ich zurückdenken kann, hat es so etwas noch nie gegeben. Wenn die Flüsse gefrieren, ist die Welt im Umbruch– es ist ein sicheres Zeichen!«


  »Ja, die Welt befindet sich im Umbruch«, stimmte Galfyn zu, »allerdings zu unseren Gunsten. Ich bin nicht blind, Herras. Ich habe die Zeichen ebenfalls gesehen, aber ich bin überzeugt davon, dass sie uns den Sieg verheißen.« Er wandte sich Herras direkt zu, bevor er eindringlich sprach: »Ich verlange nicht, dass du all meine Ansichten teilst, aber als Schwertmeister erwarte ich Loyalität von dir. Wie lange wird es sonst dauern, bis es Gerede gibt unter den Stämmen? Man wird sich fragen, wie ein Mann, der nicht einmal seinen engsten Vertrauten überzeugen kann, ein ganzes Heer führen will, und früher oder später wird man meine Absetzung fordern. Ist es das, was du willst, Herras?«


  »Nein, Galfyn«, kam es ohne Zögern zurück.


  »Dann schweig und tu, was ich von dir verlange!«


  »Wie du willst, Galfyn.« Herras nickte.


  Es war dem alten Krieger anzusehen, dass er längst nicht überzeugt war. Mehr noch, er war tief verletzt darüber, wie sein Schützling mit ihm verfuhr. Aber Galfyn war nicht nur sein Häuptling, sondern auch zum Heerführer ernannt worden, und Herras war seinem Befehl unterstellt. Und bei allen Bedenken, die ihn plagten, war er seinem Stamm und inzwischen auch dem ganzen Waldvolk treu ergeben.


  »Die Fürsten wollen unsere Vernichtung«, sagte Galfyn mit fiebrigem Glanz in den Augen, »aber es ist ihr eigener Untergang, den sie heraufbeschworen haben.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte der alte Schwertmeister leise. »Ich hoffe sehr, du hast recht…«
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  Schweigen.


  Abgrundtiefes Schweigen.


  Wie eine dunkle mondlose Nacht hatte es sich über die Gefährten gebreitet, nachdem sie von den Geschehnissen in der Drachenhöhle erfahren hatten, und dieses Schweigen begleitete sie bei jedem Schritt.


  Voller Unglauben hatten sie dem Bericht Yvolars gelauscht, und ihre Verzweiflung war immer größer geworden, je mehr sie gehört hatten. Keiner von ihnen wusste etwas zu sagen, nachdem sie von Fyrhacks Weigerung erfahren hatten, den Sterblichen seine Hilfe zuteil werden zu lassen. Leffel Gilg war zu entsetzt, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, ihn in Worte zu kleiden. Walkar der Bärengänger brummte düster vor sich hin, während Urys in Kopfschütteln verfallen war und leise in seinen Bart murmelte. Sogar Mux dem Kobling war das Reimen vergangen.


  Nicht nur die betrübliche Nachricht, dass Fyrhack den Sterblichen seine Unterstützung versagte, verstörte die Gefährten zutiefst, sondern vor allem, dass Yvolar der Druide, in den sie all ihre Hoffnung und ihren Glauben gesetzt hatten, sie so schwer enttäuscht hatte. Eine Welt war für die meisten zusammengebrochen– nur für einen nicht: Alphart, der seine Meinung über Druiden und magische Wesen im Allgemeinen bestätigt sah.


  In Wirklichkeit hatte der Jäger nie recht an Yvolars Prophezeiungen geglaubt. Dass er ihm dennoch gefolgt war, konnte er selbst nicht verstehen. Wie töricht es doch war, seine Hoffnungen an Fabeltiere zu knüpfen, an Drachen und anderes magisches Geschmeiß, das mit der Welt und den Nöten der Sterblichen ja doch nichts zu tun haben wollte. Ein Wildfänger verließ sich nicht auf überirdische Wesen, auf Zauberei und Hokuspokus, sondern allein auf seinen Mut, auf seine Axt und einen Köcher voller Pfeile. Alphart schalt sich einen Narren, dass er diesen alten Grundsatz kurzzeitig vergessen hatte.


  Hatte er wirklich geglaubt, mit Hilfe eines Druiden und eines Gnomen zu seiner Rache zu kommen? Dass ein Greis, der in einer alten Ruine ein Leben als Einsiedler fristete, tatsächlich wusste, wie die Welt zu retten war? Nein, Alphart war kaum überrascht über den Ausgang der Mission, und anstatt wie die anderen Trübsal zu blasen, fasste er für sich den Entschluss, den Kampf gegen das Eis und die Erle auf eigene Faust fortzusetzen.


  »Heda, alter Mann!«, rief er in der Kolonne nach vorn. Wieder hatte er die Nachhut übernommen und war den anderen missmutig hinterhergestapft. Ein schmales Tal lag vor ihnen, dessen bewaldete Hänge tief verschneit waren. Ein Wildbach schlängelte sich durch das Tal, doch war er bereits völlig eingefroren und vereist. Die Welt erstarrte mit jedem Augenblick mehr.


  »Sprichst du mit mir?« Yvolar, der vorausging, war stehen geblieben und wandte sich um. Sein Blick verriet Ernüchterung, das Feuer der Jugend war aus seinen Augen gewichen. Er schien um Jahre, wenn nicht Jahrzehnte gealtert.


  »Allerdings«, bestätigte Alphart missmutig. »Ich würde gern wissen, wohin wir eigentlich gehen.«


  »Zurück nach Glondwarac«, erklärte der Druide.


  »Nach Glondwarac?«, echote Alphart. »Was wollen wir in Glondwarac?«


  »Dort sind wir zunächst vor Muortis’ Horden sicher«, antwortete Yvolar ohne jede Leidenschaft. »Nun, da das Eis immer weiter vordringt, wird es hier schon bald vor Erlen und Trollen wimmeln.«


  »Sollen wir uns feige vor ihnen verstecken?«, fragte Alphart barsch. »Ich verkrieche mich nicht vor dem Feind– ich will kämpfen!«


  »Du magst das für Tapferkeit halten, ich nenne es Dummheit«, entgegnete der Druide niedergeschlagen. »Wir wollen uns nicht verkriechen, Wildfänger, sondern werden in Alwys’ Festung zurückzukehren, um dort zu beraten, was wir noch tun können.«


  »Eine kluge Entscheidung«, meinte Urys. »In Glondwarac sind wir durch den Zeitzauber geschützt.«


  »Vielleicht«, knurrte Alphart, »aber meine Geduld ist erschöpft. Ich will etwas unternehmen und habe keine Lust, mich mit Gnomen zu beraten…«


  »Zwergen«, verbesserte Urys beleidigt.


  »…und hochtrabende Pläne zu fassen, nur um am Ende festzustellen, dass ich einem weiteren Hirngespinst nachgejagt bin«, fuhr der Jäger unbeirrt fort. »Ich habe dir vertraut, alter Mann, doch du hast uns alle enttäuscht. Ja, bitterlich enttäuscht hast du uns!«


  Die Blicke der übrigen Gefährten richteten sich zuerst auf Alphart, dann auf den Druiden. Obwohl alle ähnlich dachten, hätte keiner von ihnen es gewagt, Yvolar diese Wahrheit so rüde ins Gesicht zu sagen.


  Der Druide stand unbewegt. Wenn Alpharts Worte ihn trafen, so ließ er es sich nicht anmerken. »Ich weiß, dass ich euch enttäuscht habe, Freunde«, erklärte er leise, »und ich bedaure es sehr.«


  »Du bedauerst es also!«, rief Alphart. »Schön für dich, alter Mann. Dafür also haben wir unsere Heimat verlassen und uns dir angeschlossen– damit wir hier in dieser von allen guten Geistern verlassenen Gegend stehen und du uns Mitleid heuchelst!«


  »Ich heuchle nicht, Wildfänger. Mein Bedauern ist echt.«


  »Ob echt oder nicht, es bringt uns keinen verdammten Schritt weiter! Dein großartiger Plan war ein derber Reinfall. Nichts weiter als das Geschwätz eines alten Mannes, das uns unnötig Zeit und Kraft gekostet hat. Oder gibt es noch einen zweiten Plan? Etwas, von dem du uns nichts erzählt hast?«


  »Nein«, gestand Yvolar und schüttelte den Kopf. »Fyrhack war unsere letzte und einzige Hoffnung. Wenn er uns nicht helfen will…«


  »…dann kann er mich mal!«, sagte Alphart hart. »Unsere Mission ist gescheitert, alter Mann, also fühle ich mich auch nicht länger an das Versprechen gebunden, das ich gab.«


  »Was willst du tun?«, fragte Yvolar.


  »Was wohl? Ich sage mich los von diesem Bund aus Gnomen, reimenden Butzemännern und alten Schwätzern und kehre zurück nach Allagáin, um gegen die Erle zu kämpfen. Einen Drachen mag ich nicht hinter mir wissen, und mein Kampf wird vielleicht auch nicht von langer Dauer sein, aber einige von diesen verfluchten Kreaturen werde ich mit meiner Axt und meinen Pfeilen noch ins Jenseits befördern, ehe es mich erwischt. Das ist noch immer besser, als zurückzugehen zu König Alwys und sich unter den Gnomen zu verkriechen!«


  Grimmig blickte Alphart in die Runde– und bekam von unerwarteter Seite Zuspruch.


  »Wohl gesprochen«, sagte Walkar, dessen grimmige Züge nicht weniger entschlossen wirkten als die des Jägers. »Diese Berge sind mein Revier, und ich werde sie verteidigen!«


  »Ihr werdet sterben«, prophezeite Yvolar, »alle beide– und Muortis wird dennoch triumphieren.«


  »Vielleicht, alter Mann«, entgegnete Alphart trotzig, »aber bis dahin werden wir noch einige Schädel spalten und feiste Erlwänste mit Pfeilen spicken. Bislang habe ich geschwiegen und mich nach deinen Regeln gerichtet, auch wenn mir von Anfang an klar war, dass es nichts bringt, einen Drachen um Hilfe zu bitten. Aber die Dinge haben sich geändert. Auf das Schuppenviech ist kein Verlass, wie sich gezeigt hat– und nun werde ich tun, was ich tun muss.«


  »Ich auch«, ließ sich Erwyn leise vernehmen.


  Alphart war sich sicher, dass er sich verhört hatte. »Was?«


  »Ich komme mit dir, wenn du erlaubst«, erklärte der Junge zu aller Überraschung und trat auf Alpharts Seite. »Auch wenn unsere Mission erfolglos war, verspüre ich kein Verlangen, nach Glondwarac zurückzukehren. Dort bin ich ein Niemand. Hier draußen hingegen…«


  »Edles Blut fließt in deinen Adern«, gestand Yvolar ein, »aber du würdest es für nichts und wieder nichts vergießen. Du bist noch jung und unerfahren. Die Erle werden dich töten.«


  »Dann töten sie mich eben«, entgegnete Erwyn hitzig, und ein Lächeln, das Stolz und Anerkennung verriet, huschte dabei über Alpharts Züge.


  »Ich sehe«, meinte Yvolar leise und nicht ohne Resignation, »du hast deinen Lehrer gefunden.«


  »Wenn Erwyn geht, so gehe auch ich«, schloss sich Urys den Revoltierern an. »Mein Leben lang habe ich auf ihn aufgepasst– ich gedenke nicht, ihn ausgerechnet jetzt allein zu lassen.«


  »Gut gesprochen.« Alphart nickte– doch dann verbesserte er sich schnell: »Ich meine, für einen Zwerg.«


  Da meldete sich Mux der Kobling zu Wort und sagte: »Auch ich will nicht im Zwergenreich verschnaufen, sondern mich mit Erlen raufen!«


  »Du willst kämpfen?«, fragte Alphart verblüfft, und Walkar lachte dröhnend auf.


  Mux zuckte mit den schmalen Schultern. »Ich versprach, euch vor Gefahr zu warnen, doch von der ist in Glondwarac nichts zu erahnen. Drum bleib ich treu an eurer Seite und ziehe mit euch in die Weite.« Mit dem Kopf wies er auf Yvolar. »Ein Druide ist der alte Mann, dem so leicht nichts passieren kann. Will ihm ein Troll die Knochen brechen, kann er ja ’nen Zauber sprechen.«


  Yvolar seufzte erneut. Er konnte über die Reime des Koblings nicht einmal mehr schmunzeln. »Was ist mir dir, Leffel?«, wandte er sich an den Gilg. »Willst du auch mit diesen Unentwegten gehen? Kannst auch du es nicht erwarten, dein Leben ohne Plan und Ziel wegzuwerfen?«


  »I-ich weiß nicht, ehrwürdiger Druide.« Die Blicke des Gilg pendelten unruhig zwischen Yvolar und den anderen hin und her. »Ich meine, ich glaube noch immer an Euch, und ich will gewiss nicht eher sterben, als es sein muss… Aber Allagáin ist meine Heimat, und ich weiß nicht, was ich in Glondwarac…« Die Stimme versagte ihm.


  »Ich verstehe.« Yvolar ließ sich mit einem Seufzer auf einen Felsen sinken, ungeachtet des Schnees, der den Stein bedeckte. »Fyrhack hatte wohl recht: Unsere Zeit ist unwiderruflich zu Ende.«


  »Hör auf dich zu grämen, man muss sich ja schämen!«, beschwerte sich Mux– und dann zuckte er merklich zusammen und reimte weiter: »Spitz lieber deine großen Ohren! Hörst du es auch, dies ferne Rumoren?«


  »Was meinst du?«, fragte der Druide verwirrt.


  »Es dringt aus dunkler Erdentiefe, als ob das Grundmeer nach uns riefe!« Ängstlich trat der Kobling zurück und murmelte: »Das Rumoren wird zu einem Grollen, als wollt’s uns alle überrollen!«


  Yvolar hob alarmiert den Kopf– und tatsächlich konnte sein altes, aber noch immer feines Gehör nun etwas vernehmen. Ein Laut, der tatsächlich aus der Tiefe zu kommen schien und sich mit jedem Augenblick verstärkte. Im nächsten Moment konnten es auch die übrigen Gefährten hören, und der Boden unter ihren Füßen erzitterte leicht.


  »Potztausend!«, stieß Alphart hervor. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das kommt von dem Wildbach dort!«, rief Leffel und deutete zu dem vereisten Wasserlauf hin. »Seht nur!«


  In diesem Augenblick geschah etwas Unbegreifliches.


  Eine Welle toste durch den Bach, so groß und mächtig, dass sie das Eis sprengte. Glitzernde Kristalle flogen nach allen Seiten und prasselten in den Schnee, Firn stob auf und bildete einen Nebel. Und inmitten der rätselhaften Woge gewahrten die Gefährten ein geheimnisvolles blaues Leuchten. Alphart erkannte es sofort wieder, denn er hatte es schon einmal gesehen– damals, in jener Nacht am Nymphensee…


  Yvolar schien genau zu wissen, was es mit diesem Leuchten auf sich hatte, denn er sprang auf und eilte zu dem Bach, wo die Welle jäh verebbte und sich aus Firnstaub und flirrendem Eiskristall die schlanke Gestalt einer jungen Frau schälte.


  »Oooh«, entfuhr es dem Gilg voller Staunen.


  Es war genau wie in Alpharts angeblichem Traum– mit dem Unterschied, dass sich der Jäger diesmal sicher war, dass tatsächlich geschah, was er sah. Die Gestalt wirkte filigran und zerbrechlich, als wäre sie aus Glas, und wie in jener Nacht am See trug sie auf ihrer schillernden Haut nichts als langes weißes Haar, das sie wie ein Schleier umwallte.


  Eine Salige…


  Ihre Schönheit war so unirdisch und zugleich so betörend, dass die Gefährten von ihrem Anblick wie verzaubert waren. Einzig Yvolar bewahrte kühlen Kopf. Seinen Druidenstab hatte er in den Schnee gerammt und zurückgelassen, und mit weit ausgebreiteten Armen trat er ans Ufer, wo ihn die Wildfrau herzlich willkommen hieß.


  »Ich grüße dich, Yvolar«, sagte sie mit einer Stimme, die klar war wie ein Sommermorgen und die Kälte des Winters zu vertreiben schien. »Viel hat sich ereignet seit unserer letzten Begegnung.«


  »Viel hat sich ereignet, in der Tat«, bestätigte der Druide, »und nicht alles davon zu unseren Gunsten.«


  »Wir wissen, was geschehen ist«, versicherte die Salige. »Die Welt ist in Aufruhr, und das Grundmeer, das unsere Zuflucht ist und der Ursprung allen Lebens, droht zu vereisen. Muortis ist zurückgekehrt und mit ihm die zerstörerische Macht von Urgulroth.«


  »Ich weiß«, sagte Yvolar. »Ein Eisdrache steht in seinen Diensten und vergiftet die Welt. Wir hatten gehofft, ihn mit Drachenfeuer bekämpfen zu können, aber diese Hoffnung hat sich zerschlagen. Allein sind wir und verzweifelt, denn unsere Mission ist gescheitert.«


  »Glaube dies nicht, Druide«, erwiderte die Salige. »Häufig findet sich Hoffnung dort, wo man es am wenigsten erwartet.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Damit will ich sagen, dass ihr den rechten Weg beschritten habt. Den Drachen um Hilfe zu bitten, war klug und weise. Jedoch gibt es noch eine andere Möglichkeit, Muortis’ Macht zu brechen.«


  »Das ist wahr!«, schrie Alphart zum Ufer. »Mit tapferem Herzen und blankem Stahl.«


  »Ein tapferes Herz vermag manches auszurichten, Wildfänger«, räumte die Salige ein, »wenngleich es mir in deinem Fall mehr Bitterkeit denn Tapferkeit zu sein scheint, die dich erfüllt.«


  Alphart war so bestürzt darüber, dass die Wildfrau ihn offenbar kannte und auch durchschaute, dass er nicht widersprach. Stattdessen erinnerte er sich an das, was Yvolar ihm über die Saligen erzählt hatte– dass sie so alt wären wie die Welt, älter noch als die Drachen und weiser als die Sylfen…


  »Noch gibt es Hoffnung, den Herren der Nebel zu besiegen«, fuhr die Salige unbeirrt fort, »auch wenn sie nur zart ist und verschwindend gering im Vergleich zur Urgewalt des Eises.«


  »Worin besteht sie?«, fragte Yvolar. »Weise Wildfrau, ich bitte dich, sie uns zu nennen. Eine schwache Hoffnung ist immer noch besser als keine.«


  »Keine Hoffnung gäbe es, flösse nicht in einem von euch das Blut Ventars«, erklärte die Salige. »Dieser eine trägt die Kraft in sich, das Eis zu vertreiben und Muortis’ Bann zu brechen. Allerdings bedarf er dazu eines Gegenstands, der verloren ging vor langer Zeit…«


  »Von welchem Gegenstand sprichst du?«


  »Ich spreche vom Korin Nifol, vom Nebelhorn des Sylfen«, antwortete die Wildfrau mit ihrer sanften, singenden Stimme, »von dem Instrument, das geblasen wurde an jenem schicksalhaften Tag, an dem die Heere des Lichts und der Finsternis zur entscheidenden Schlacht aufeinandertrafen. Die Berge erzitterten, als sich Feuer und Eis gegenseitig bekämpften, und schließlich drohte das Eis zu obsiegen. In der Stunde der größten Verzweiflung jedoch stieß Danaón, Sohn des Sylfenkönigs Vanis, in das Horn, das sein Vater ihm mit auf den Weg gegeben hatte, und noch einmal erhob sich sein Heer zum Sturm gegen Eis und Tod. Heldenmut und Drachenfeuer trieben Muortis’ Horden zurück in die finsteren Gründe, denen sie entstiegen waren– der Klang des magischen Horns jedoch war es, der das Eis bersten ließ und die Wende herbeiführte in jenem alles entscheidenden Kampf.«


  »Aber das Horn ging verloren«, wandte Yvolar ein.


  »Ja und nein«, antwortete die Salige ausweichend. »Als Danaón und viele andere Helden der alten Zeit in dieser letzten Schlacht fielen, blieb das Horn auf dem Gipfel jenes Berges zurück, der seither nach ihm benannt ist. Wer es findet und in seinen Besitz bringt, kann das Böse besiegen– jedoch ist nur ein wahrer Erbe von Vanis’ Stamm dazu fähig, dem Nebelhorn auch nur einen einzigen Ton zu entlocken.«


  »Verdammt, was für ein Horn?«, rief Alphart unwirsch dazwischen. »Zuerst sollen wir nach einem Drachen suchen und nun nach einem verdammten Horn. Was wird man als Nächstes von uns verlangen?«


  »Schweig still, Unwissender!«, fuhr Yvolar ihm in seltener Strenge über den Mund, sodass der Wildfänger tatsächlich verstummte. Auch die Salige wandte sich Alphart zu, und der Jäger hatte das Gefühl, dass der Blick ihrer grünen, an ein Wassertier gemahnenden Augen bis auf den Grund seiner Seele reichte.


  »Enttäuschung spricht aus deinen Worten, mein Freund«, stellte sie fest, »und das ist verständlich, denn vergeblich scheint deine bisherige Suche gewesen zu sein nach Erfüllung und Erlösung…«


  »Erfüllung suche ich nicht, Wildfrau«, widersprach Alphart, »ebenso wenig wie Erlösung. Alles, was ich will, ist Rache.«


  »Das ist die Antwort aus deinem Mund– dein Herz jedoch spricht eine andere Sprache, wie du sehr wohl weißt. Der Verlust deines Bruders nagt schwer an dir, und natürlich könntest du nach Norden gehen und ein paar Erle erschlagen, ehe du selbst getötet würdest– doch das Böse, das hinter alldem steht und das letztlich auch für Bannharts Tod verantwortlich ist, würde es wohl nicht einmal zur Kenntnis nehmen. Begibst du dich jedoch auf die Suche nach dem Sylfenhorn, so magst du am Ende nicht nur den Sieg davontragen, sondern auch Frieden finden und den Gleichklang deiner Seele.«


  Alphart stand da wie vom Donner gerührt. Er fragte sich nicht erst, woher die Salige von Bannhart wissen konnte– viel stärker setzte ihm zu, dass sie im Grunde recht hatte.


  Wenn der Bund der Gefährten zerfiel, würde er wieder allein sein, ein einsamer Streiter, der von Rache getrieben wurde– und obwohl dies zu einem echten Wildfänger durchaus gepasst hätte, ertappte er sich dabei, dass ihm der Gedanke missfiel. Er hatte sich daran gewöhnt, Kameraden zu haben, die ihm Gesellschaft waren und im Kampf beistanden– auch wenn dies wohl die eigenartigsten Gefährten waren, die sich ein Mann wie er vorstellen konnte.


  Es widerstrebte ihm, es sich einzugestehen, aber einige seiner Begleiter– vor allem der Gilg und der grüne Junge– waren ihm tatsächlich ans Herz gewachsen. Und er schämte sich fast vor sich selbst, dass ihm der Gedanke gefiel, im Dienst einer höheren Sache zu kämpfen. Bisher hatte er stets für sich allein gestanden, von seinem Bruder Bannhart einmal abgesehen. Wenn er allerdings bei diesem seltsamen Trupp blieb und bei der Suche nach dem Nebelhorn half, diente er einem höheren Ideal– und seltsamerweise hatte er das dumpfe Gefühl, dass es das war, wozu Bannhart ihm geraten hätte…


  »Also schön«, knurrte er schließlich in seinen Bart, »es soll an mir nicht liegen. Wenn der Stocker und der Grünschnabel das Horn unbedingt suchen wollen, werde ich sie begleiten.«


  »Ich weiß, Wildfänger«, erwiderte die Salige, und zum ersten Mal legte sich ein Lächeln auf ihre zugleich anmutigen und fremdartigen Züge. »Ich habe nichts anderes erwartet.«


  Alphart hatte das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. Jäh wurde ihm bewusst, dass die anderen den Wortwechsel mitgehört hatten und nun also seine geheimen Gedanken kannten. Wie der Wildfänger jedoch zu seiner Verwunderung feststellte, schien sich keiner für ihn zu interessieren.


  Seine Gefährten standen so reglos wie er selbst und hatten den Blick zum Ufer gerichtet, einen verklärten Ausdruck in den Gesichtern– und Alphart begriff: Die Unterhaltung mit der Salige hatte nur in seinen Gedanken stattgefunden. Auf eine Weise, über die der Jäger gar nicht weiter nachdenken mochte, hatte die Wildfrau lautlos zu ihm gesprochen– während sie gleichzeitig auch mit all seinen Gefährten geredet haben musste, denn genau wie Alphart kam einer nach dem anderen zu dem Schluss, dass er die Mission fortsetzen und die Suche nach Danaóns Horn auf sich nehmen wollte.


  Zuerst Leffel Gilg, nach ihm Walkar der Bärengänger, dann Urys der Zwerg und schließlich auch Mux, der voller Verzückung reimte: »Was du da sagst, du holdes Weib, klingt für mich doch recht gescheit. Zumindest ist’s ein Hoffnungsschimmer, alles andre wäre schlimmer!«


  Erwyn schien die meiste Überredung zu brauchen. Als auch er wieder zu sich kam, war Ernüchterung in seinen Zügen zu lesen, und er sagte kein Wort, nickte aber und gab damit seine Zustimmung bekannt.


  »Ihr alle«, rief die Salige ihnen zu, »habt eure Entscheidung getroffen, und ich weiß, dass sie euch nicht leichtgefallen ist. Doch wenn ihr auf euren Mut vertraut, auf eure Freundschaft und auf die Kraft der Mythen, besteht noch immer Hoffnung für Allagáin– und damit für die ganze Welt.«


  »Wir danken dir für deine Hilfe«, erklärte Yvolar. »Aber sage uns, wo das Sylfenhorn zu finden ist.«


  »Verloren ging es vor langer Zeit in den Wirren der Schlacht auf dem Gipfel des Berges. Dort liegt es noch heute, verborgen unter ewigem Eis. Mit jedem Augenblick, der verstreicht, wachsen die Gletscher, unter denen Muortis die Welt begraben will, deshalb brecht rasch auf und verliert keine Zeit.«


  »Auf dem Gipfel des Berges«, echote Leffel ehrfürchtig.


  »Unter ewigem Eis«, fügte Erwyn hinzu.


  »Die höchste Spitze müsst ihr erklimmen. Hütet euch vor den Gefahren, die dort lauern, aber säumt nicht auf eurem Weg, denn die Zeit drängt. Nicht nur das Eis bedroht die Welt der Sterblichen, sondern auch innere Zwietracht.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Yvolar wissen.


  »Das Land ist in Unruhe«, antwortete ihm die Wildfrau, »und die Saat des Verrats, vor langer Zeit gesät, geht auf. Findet das Horn und haltet den Vormarsch des Bösen auf– oder eure und unsere Welt wird untergehen.«


  Kaum hatte die Salige das letzte Wort gesprochen, hüllte sie auf einmal ein rätselhaftes Licht ein, sodass sie selbst nicht mehr zu sehen war. Es dauerte nur wenige Wimpernschläge, dann verblasste das Licht– und die Wildfrau war verschwunden.


  Dafür zuckten plötzlich grelle Blitze über den Himmel. Die dichten grauen Wolken rissen auf, und jenseits der Schleier aus Nebel und Schnee wurden die Hänge jenes Berges sichtbar, auf dem die sagenumwobene Schlacht zwischen den Streitern des Lichts und der Finsternis gewütet hatte, damals, vor einem Zeitalter.


  Der Korin Nifol.


  Auf seinen grauen Gipfel mussten die Gefährten, wenn sie den Rat der Salige befolgen und nach Danaóns Horn suchen wollten– und obwohl ihre Aussichten, es tatsächlich zu finden, verschwindend gering waren und ihr Weg hinauf zum Berggipfel mühsam und gefährlich, stimmten sie schweigend darin überein, dass sie dieses riskante Abenteuer wagen wollten.


  Der Druide, der Sylfe, der Zwerg, der Kobling, der Bärengänger, der Bauer und der Jäger.


  »Worauf warten wir?«, knurrte Alphart mit grimmiger Entschlossenheit. »Es ist ein weiter Weg bis dort oben…«
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  Das Warten kam Rionna endlos vor.


  Zwar war erst ein Tag verstrichen, seit sie Calma ausgesandt hatte, um Barand von Falkenstein die geheime Nachricht zu überbringen, dennoch– die Prinzessin war von Unruhe erfüllt.


  Immer wieder trat sie ans Fenster und starrte hinaus, ließ ihren Blick über die von Schnee bedeckten Dächer der Stadt schweifen und über das Hügelland, das sich nach Norden hin erstreckte. Sehr weit konnte man nicht sehen, Schneegestöber und Nebel verhinderten dies. Aber irgendwo dort draußen vermutete Rionna ihre getreue Zofe und hoffte, dass diese Barand noch rechtzeitig erreichen würde.


  Noch immer stand die Prinzessin unter dem Schock ihrer Entdeckung. Sie hatte gewusst, dass Klaigon ein Mann mit verschlossenem Herzen war, gleichgültig in Gefühlsdingen und hart gegen sich und andere. Aber sie hätte niemals geglaubt, dass sich als wahr erweisen würde, was zunächst Yvolar der Druide und später auch die getreue Calma vermutet hatten– dass der Fürstregent von Iónador gemeinsame Sache machte mit den Dienern des Bösen.


  Wenn Rionna die Augen schloss, konnte sie ihn noch immer vor sich sehen, den blauhäutigen Eisriesen mit dem einen Auge und dem Horn auf der Stirn. Sie roch seinen Pestatem und spürte weiterhin seine verderbliche Gegenwart, und die Erinnerung reichte aus, um sie bis ins Mark erschaudern zu lassen.


  Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas derart Furchteinflößendes gesehen und erlebt– dass sich ihr Onkel mit dieser Kreatur verbündet haben sollte, war ein so entsetzlicher Gedanke, dass Rionna ihn zunächst nicht hatte zulassen wollen. Aber es war die einzige Antwort, die Sinn machte: Klaigon, ihr Onkel und Fürstregent von Iónador, war ein Verräter…


  Rionna zuckte zusammen, als ein energisches Klopfen gegen die Tür ihrer Kemenate sie aus ihren düsteren Gedanken riss.


  »Ja?«, erkundigte sie sich halblaut.


  »Ich bin es!«, vernahm sie eine raue Stimme, und Rionna erschrak bis ins Mark, denn es war die ihres Onkels.


  Klaigon!


  Was mochte er von ihr wollen? Seit der unheimlichen Begegnung im Turm war Rionna ihrem Onkel aus dem Weg gegangen. Weder war sie zu den Mahlzeiten erschienen, noch hatte sie sich während der Beratungen in der Großen Halle blicken lassen. Zum einen hätte sie den Anblick des Verräters nicht ertragen, zum anderen hatte sie befürchtet, sich durch ein unbedachtes Wort in Schwierigkeiten zu bringen.


  »Wa-was kann ich für dich tun, Onkel?«, fragte Rionna, darum bemüht, möglichst ruhig zu klingen.


  »Lass mich herein!«, kam die gedämpfte Antwort. »Ich habe mit dir zu sprechen.«


  Am Klang seiner Stimme versuchte Rionna festzustellen, was er im Schilde führen mochte. Aber sie klang so barsch und abweisend wie immer; ein Unterschied war nicht festzustellen.


  »Einen Augenblick«, sagte sie deshalb, trat gemessenen Schrittes zur Tür, die sie in ihrer Furcht verschlossen hatte, und öffnete sie.


  »Wo ist deine Zofe?«, erkundigte sich Klaigon, ohne dass er zunächst eintrat. Der Herr von Iónador trug ein samtenes Gewand. Seine fleischigen Züge verrieten keine Regung.


  Rionna gab sich unwissend. »Warum fragst du?«


  »Weil es mich erstaunt, dass die Nichte des Fürstregenten selbst die Türen ihres Gemachs öffnen muss, wenn jemand Einlass begehrt«, antwortete Klaigon. »Ist es schon so weit gekommen?«


  »Calma ist in meinem Auftrag unterwegs«, erwiderte Rionna und sagte dabei noch nicht einmal die Unwahrheit. »Sie erledigt einen Botengang für mich.«


  »Einen Botengang– so so«, murrte Klaigon. »Willst du deinen Onkel nicht in dein Gemach bitten?«


  »Natürlich.« Sie trat zur Seite und ließ ihn herein. »Wenngleich ich mich frage, was mir die Ehre deines Besuchs verschafft…«


  »Die Ehre meines Besuchs«, wiederholte er, während sie die Tür hinter ihm schloss. Erst jetzt bemerkte sie den tönernen Behälter, den er bei sich hatte und den er wie beiläufig auf den Tisch abstellte.


  »Was ist das?«, fragte sie verwundert.


  »Ein Geschenk.«


  »Ein Geschenk?« Sie hob die Brauen. »Wie komme ich dazu?«


  »Das fragst du dich, nicht wahr? Schließlich hast du dich in letzter Zeit wiederholt meinem Willen widersetzt und dich störrisch und uneinsichtig gezeigt– ich erinnere nur an deinen unerlaubten Ausbruch…«


  »Meinen Ausbruch, Onkel? Bin ich denn eine Gefangene?«


  Klaigon schickte ihr einen durchdringenden Blick, der ihr eisige Schauer über den Rücken jagte. Dann huschte ein Lächeln über seine feisten Züge. »Ich bin froh, dass ich dich gut kenne, Nichte– denn sonst würde ich denken, du wolltest mich herausfordern.«


  »Dich herausfordern, Onkel? Wie käme ich dazu?«


  »Wie ich schon sagte– in letzter Zeit warst du wiederholt uneinsichtig und störrisch.«


  »Aber Onkel, ich…«


  »Dennoch«, fiel Klaigon ihr ins Wort, »habe ich beschlossen, dir deine kleinen Eskapaden zu verzeihen, denn ich habe eingesehen, dass auch mein Handeln nicht ohne Fehl war. Ich habe dich bevormundet und wollte dich einem Mann zur Frau geben, den du nicht liebst– aber du musst mir glauben, dass sowohl das eine als auch das andere nur zu deinem Besten geschah.«


  »Das… glaube ich dir, Onkel«, erwiderte Rionna und konnte ihre Verblüffung nicht ganz verbergen. Der Klaigon, der da zu ihr sprach, schien ein anderer zu sein als jener, mit dem sie es nach ihrer Rückkehr aus Damasia zu tun gehabt hatte. Auf einmal zeigte sich Klaigon rücksichtsvoll und verständig– und das, obwohl er sich den Mächten des Bösen verschrieben hatte?


  Rionna überkamen jähe Zweifel. Sollte sie sich geirrt haben? Den Eisriesen hatte sie tatsächlich gesehen– aber was, wenn sie aus dessen Anwesenheit im Turm die falschen Schlüsse gezogen hatte? Wenn Klaigon in Wahrheit gar kein Verräter war und…?


  »Ich hatte kein Recht, dich zwingen zu wollen, Nichte, das weiß ich jetzt«, fuhr der Fürstregent fort. »Darum möchte ich dich um Verzeihung bitten und dir von neuem meine Freundschaft anbieten.«


  »Da-das wäre wunderbar, Onkel…«


  »Nicht wahr?« Er lächelte. »In jenem Behälter dort befindet sich ein Geschenk für dich. Es wird dir beweisen, wie ich in Wahrheit empfinde und wie sehr ich mir wünsche, dass sich zwischen uns alles ändert.«


  »Ein Geschenk?« Ein wenig zögernd schaute Rionna zum Tisch. Mit vielem hatte sie gerechnet, aber ganz sicher nicht damit, dass Klaigon ihr ein Versöhnungsgeschenk bringen würde…


  »Gewiss. Wirf nur einen Blick hinein, mein Kind.«


  »Wenn du meinst…«


  Zögerlich schritt Rionna auf den Tisch zu. Der Behälter, ein Tonkrug von zylindrischer Form, dessen Öffnung von einem darüber gebreiteten Stück Stoff abgedeckt wurde, war groß genug, um einen Kürbis aufzunehmen. Was, in aller Welt, wollte Klaigon ihr schenken, das diese Größe hatte?


  Ein unsicherer Blick zu ihrem Onkel, der ihr ermutigend zunickte, dann hatte sie den Tisch erreicht. Rionna hatte Mühe, das Zittern ihrer Hand zu unterdrücken, als sie nach dem Stoff griff und ihn anhob.


  Im nächsten Moment entfuhr ihr ein gellender Schrei, und sie prallte zurück und schlug die Hände vor den Mund, in namenlosem Entsetzen auf den Inhalt des Behälters starrend.


  Es war das abgetrennte Haupt einer alten Frau.


  Calma…


  Der Ausdruck im totenbleichen Gesicht der Zofe verriet blanken Schrecken, Blut war überall. Und die gezackten Ränder verrieten, dass ihr das Haupt nicht etwa mit einer scharfen Klinge abgeschlagen, sondern mit Urgewalt von ihren Schultern gerissen worden war. Von jemandem, dessen Brutalität und rohe Körperkraft alle Vorstellung übertrafen.


  Oder von irgendetwas…


  »Onkel…«, hauchte Rionna, während ihr Tränen in die Augen traten und sie am ganzen Körper bebte vor Entsetzen.


  »Und?«, fragte Klaigon genüsslich. »Gefällt dir das Geschenk?«


  »Onkel«, wiederholte sie mit brüchiger Stimme. Es kostete sie alle Überwindung, sich von dem grässlichen Anblick loszureißen und Klaigon anzuschauen, mit dem eine Wandlung vor sich gegangen war.


  Die Ausgeglichenheit und das geheuchelte Verständnis des Fürstregenten waren verschwunden. Abgrundtiefer Hass sprach aus seinen Zügen, und die Flamme des Wahnsinns loderte stärker denn je in seinen Augen, während ein irres Grinsen sein fleischiges Antlitz verzerrte.


  »Was?«, blaffte er. »Willst du mir erzählen, dir gefiele nicht, was du siehst? Dabei bist du es, der die arme Calma dieses traurige Schicksal zu verdanken hat.« Er griff unter seinen samtenen Rock und zog ein Stück Pergament hervor, das er entrollte. Obwohl es eingerissen war und blutbesudelt, erkannte Rionna darin das Schreiben, das sie Calma mitgegeben hatte.


  Die Nachricht an Barand von Falkenstein…


  »Du weißt, was das ist?«, rief er kreischend.


  Rionna nickte. Zu leugnen hatte keinen Zweck, dazu war der Inhalt des Schreibens zu eindeutig und ihre Handschrift zu leicht zu erkennen. Zudem war sie in ihrem Schockzustand nicht mehr in der Lage, eine Ausrede vorzubringen…


  »An Barand von Falkenstein, Marschall von Iónador«, begann Klaigon vorzulesen, wobei er boshaft seine Stimme verstelle, um wie Rionna zu klingen. »Ehrenwerter Barand, ich weiß, dass wir in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung waren und dass wir mitunter verschiedene Ziele verfolgen. Dennoch bitte ich Euch, zu vergessen, was gewesen ist, zugunsten der Goldenen Stadt und des Landes, das unser aller Heimat ist und dem unsere Loyalität und unsere Liebe gehört…– Die Worte sind hübsch gewählt, Nichte, das muss ich dir lassen«, unterbrach Klaigon seinen Vortrag spöttisch. »So viel Gemeinsinn hätte ich dir nicht zugetraut.«


  Er lachte, als er sah, wie sie den Blick senkte, Tränen in den Augen. »Der überwiegende Teil des Briefes«, fuhr er höhnisch fort, »ist geistloses Geschwätz, wie es nur der kindliche Geist einer Frau formulieren kann. Aber diese Stelle hier gefällt mir besonders: Aufgrund meiner zuvor geschilderten Beobachtungen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Klaigon, mein Onkel und Fürstregent von Iónador, ein falsches Spiel treibt. Während er vor Volk und Rat den besorgten Landesvater mimt, hat er in Wahrheit ein Bündnis mit Mächten geschlossen, die den Untergang Iónadors anstreben. Welchem Zweck in diesem Zusammenhang der Krieg gegen das Waldvolk dienen mag, durchschaue ich nicht, aber ich weiß, dass Iónador Gefahr droht und dass seine Soldaten in der Goldenen Stadt dringender gebraucht werden als im Tal des Allair. Deshalb, mein guter Barand, ersuche ich Euch dringend, mit diesem Wissen, in dessen Besitz Ihr nun seid, Eure Loyalität, zu der Ihr Klaigon verpflichtet seid, gegen die abzuwägen, die Ihr Iónador schuldet. Ich weiß, es ist viel, was ich von Euch verlange, aber in dieser Stunde geht es um nicht mehr und nicht weniger als das Überleben unseres Volkes.– Unterzeichnet ist der Wisch mit R.«, beendete Klaigon den Vortrag, dabei wieder in seine eigene Tonlage verfallend. »Du hast nicht zufällig eine Vorstellung, wer dies sein könnte?«


  Rionna hielt den Blick gesenkt. Klaigon kannte die Antwort, der Inhalt des Behälters war der grausige Beweis.


  »Du willst schweigen?«, stichelte ihr Onkel. »Du begehst Hochverrat an deinem Land und deinem Regenten, und alles, was dir dazu einfällt, ist zu schweigen? Du enttäuschst mich, Nichte. Von Karrols Tocher hätte ich mehr erwartet!«


  Seine letzten Worte ließen die Prinzessin zusammenzucken. »Nimm seinen Namen nicht in den Mund!«, sagte sie leise und blickte auf. Tiefe Abscheu sprach aus ihrem Blick. »Nicht du.«


  »Warum nicht? Denkst du, ich wäre seiner nicht würdig?«


  »Diese Frage hast du dir bereits selbst beantwortet, Onkel«, sagte Rionna und deutete auf den Behälter.


  »Du gibst mir die Schuld am Tod deiner Zofe?« Klaigon hob die Brauen.


  »Wem sonst?«


  »Ich sagte es dir schon– nur deiner Aufsässigkeit hat die arme Calma zu verdanken, was ihr zugestoßen ist. Indem du sie hierzu angestachelt hast«– er schwenkte das besudelte Pergament– »hast du ihr Todesurteil unterzeichnet.«


  Rionna wankte unter den Worten ihres Onkels wie unter Hieben. Tränen rannen ihr über die Wangen, während sich ihr der Magen umdrehen wollte. Aber mit jener Selbstdisziplin, die zunächst ihr Vater und später auch Calma sie gelehrt hatten, gelang es ihr, Haltung zu wahren.


  »Du hast recht, Onkel«, gestand sie leise. »Indem ich Calma beauftragte, den Brief zu Barand zu bringen, habe ich sie bewusst einer großen Gefahr ausgesetzt. Mit diesem Wissen– und dieser Schuld– werde ich leben müssen.«


  Klaigon lachte spöttisch.


  »Du jedoch«, fuhr Rionna unbeirrt fort, »hast verraten, was du schützen solltest– eine ungleich schwerere Schuld.«


  »Geschwätz!«, brach es aus Klaigon hervor, und Zornesröte schoss ihm ins Gesicht. »Ich höre deinen Vater sprechen, seinen einfältigen Stolz und seine erbärmliche Naivität!«


  »Mein Vater war ein großer Fürstregent– und ein größerer Mann, als du es jemals sein wirst.«


  »Schweig!«, brüllte Klaigon sie an. »Ich und kein anderer bin Fürstregent von Iónador, und ich bin mächtiger als all meine Vorgänger!«


  »Mächtig willst du sein?« Nun war es Rionnas Stimme, die vor Spott triefte. »Hast du dich aus diesem Grund mit den Kreaturen Dorgaskols verbündet?«


  »Was weißt du schon!«, kam es gehässig zurück. »Nur das, was du gesehen hast oder was du dir in deinem Spatzenhirn zusammendichtest. Du hast keinen Blick für das große Ganze.«


  »Anders als du«, vermutete Rionna.


  »In der Tat! Während andere Fürstregenten ihre Tage damit verbrachten, nur zu reden, habe ich das Überleben unseres Volkes gesichert, für alle Zeit!«


  »Das Überleben unseres Volkes? Du meinst wohl dein eigenes Überleben!«


  »Du bist genau wie dein Vater«, stellte Klaigon fest. »Du weißt nichts, und dennoch verurteilst du mich. Und wie dein Vater siehst du nur das, was du sehen willst.«


  »Und das wäre?«


  »Erle, die die Wälder durchstreifen. Waffenkammern, die über Nacht gefüllt wurden. Einen Eisriesen in den Gemächern des Fürstregenten. Aber das alles sind nur Vorboten, Rionna. Vorboten einer Macht, die ungleich größer und schrecklicher ist, als du dir vorstellen kannst. Einer Macht, der wir uns entweder beugen oder die uns vernichten wird.«


  »Dann ist es wahr«, folgerte Rionna flüsternd. »Es ist wahr, was Yvolar der Druide vermutet hat. Der Herr des Eises ist zurückgekehrt…«


  »Das ist er«, bestätigte Klaigon, »und er ist stärker denn je. Wer nicht auf seiner Seite steht, der ist gegen ihn, und er hat seine Boten ausgesandt, um nach Verbündeten zu suchen…«


  »…und du hast eingewilligt.«


  »Was hätte ich tun sollen? In Ruhe abwarten, bis der Feind vor den Mauern Iónadors steht? Bis tödliches Eis die Goldene Stadt überzieht? Selbst der Schildberg schützt uns nicht vor der Kälte. Ich habe getan, was ich tun musste…«


  »Du hättest Widerstand leisten können!«, wandte Rionna ein.


  »Widerstand? Gegen Muortis?« Er lachte auf– das glucksende Gelächter eines Mannes, der einen Teil seines Verstandes bereits eingebüßt hatte. »Wieder höre ich deinen Vater sprechen. Auch Karrol fehlte der Blick für die Realität.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass man zwischen Kämpfen unterscheiden muss, die man gewinnen kann, und solchen, in denen man zwangsläufig unterliegen muss. Törichtes Kind, man kann nicht gegen Muortis bestehen. Die es konnten, haben uns vor langer Zeit verlassen, und nur noch wir sind geblieben, einfache Menschen, die alles daran setzen, am Leben zu bleiben und nicht unterzugehen in dem Sturm, der bald über unsere Welt fegen wird.«


  »Und die versuchen, dabei noch einen guten Schnitt zu machen, nicht wahr?«, fügte Rionna beißend hinzu. »Was springt für dich dabei heraus, Onkel? Was hat man dir versprochen?«


  »Dass Allagáin vom Eis verschont bleibt– und ich sein uneingeschränkter Herrscher werde. Der Fürstenrat wird abgeschafft, und ich werde die Königskrone tragen, als Urgulroths treuer Vasall.«


  »Als sein Sklave«, verbesserte Rionna. »Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass Allagáin deinetwegen verschont werden wird. Der Herr des Eises hat viele Abmachungen getroffen– und sie alle gebrochen. Der Druide sagt…«


  »Es schert mich einen Dreck, was dein verdammter Druide sagt!«, brüllte Klaigon so laut, dass sich seine Stimme überschlug. »Schon bald wird Muortis’ Zorn ihn vernichtet haben– ihn und alle anderen, die so töricht waren, sich gegen den Herrn des Eises zu stellen. Und ich, Nichte, werde auf der Seite der Sieger stehen!«


  »Zu welchem Preis?«, fragte Rionna. »Was hast du Muortis angeboten, damit…« Sie unterbrach sich, als ihr die Zusammenhänge plötzlich klar wurden. »Der Krieg gegen das Waldvolk. Das ist es, nicht wahr? Indem du die Barbaren vernichtest, ebnest du Muortis’ Heer den Weg…«


  »Ein geringer Einsatz, wenn man den Preis dafür bedenkt«, meinte Klaigon achselzuckend.


  »Deshalb waren die Waffenkammern Iónadors bis zum Bersten gefüllt– der Inhalt stammte aus den dunklen Schmieden Dorgaskols. Deshalb warst du so rasch zu einem Krieg gegen das Waldvolk bereit. Und deshalb wolltest du auch nicht, dass der Druide erfährt, was in Allagáin vor sich geht…«


  »Du bist doch klüger, als ich dachte«, sagte Klaigon grinsend.


  »Onkel«, stieß die Prinzessin angewidert hervor, »du hast Ritter und Bürger, Freie und Vasallen zu den Waffen gerufen, damit sie Iónador verteidigen– und in Wahrheit kämpfen sie für Dorgaskol! Hunderte, wenn nicht Tausende werden sterben, und ihr Tod dient dem Bösen, ohne dass sie es auch nur ahnen!«


  »Ein geringer Preis«, wiederholte Klaigon überzeugt.


  »Für dich vielleicht«, konterte sie. »Witwen und Waisen wird das nicht trösten!«


  »Wenn sie sterben, sterben sie für Iónadors Wohl.«


  »Du meinst, für dein Wohl.«


  »Wo ist der Unterschied? Was Iónador nützt, nützt auch mir– was ist falsch daran?«


  »Du widerwärtiger Heuchler!«, stieß die Prinzessin hervor, auch wenn sie fürchten musste, damit ihr Schicksal zu besiegeln. »Wie konnte ich mich nur so in dir irren?«


  »Wieder etwas, das du mit deinem Vater gemeinsam hast. Der gute Karrol durchschaute mich ebenfalls nicht– bis er schließlich meinen Pfeil im Rücken hatte!«


  »Dei-deinen Pfeil?« Rionna glaubte, nicht recht zu hören. »A-aber ich dachte, e-es wäre ein Unfall ge…«


  »Das denken alle.« Der Fürstregent nickte selbstzufrieden. »Nur ich weiß es besser. Und der gute Karrol– aber seine Meinung ist nicht mehr von Belang. Er war abgestiegen, um seinen Durst an einem Bergquell zu stillen, da traf ihn ein verirrter Pfeil. Aber er hielt sich auf den Beinen, den gefiederten Tod im Rücken, und wandte sich um. Und da sah er mich.« Die Erinnerung zauberte ein feistes Grinsen auf Klaigons Züge. »Den Ausdruck in seinem Gesicht werde ich nie vergessen– gerade jetzt, in diesem Augenblick, siehst du ihm auf erstaunliche Weise ähnlich.«


  »Mörder!«, schrie Rionna– dann verlor sie alle Beherrschung, und indem sie ihre kleinen Hände zu Fäuste ballte, sprang sie auf Klaigon zu.


  Der lachte, und mühelos wich er ihrem Angriff aus, indem er zur Seite trat und sie ins Leere taumeln ließ. Rionna, blind vor Tränen, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach zu Boden, was ihr Onkel mit gackerndem Gelächter quittierte. Von Zorn und Verzweiflung getrieben, sprang Rionna wieder auf und wollte ein zweites Mal angreifen. Klaigon jedoch ließ es nicht dazu kommen.


  Auf seinen heiseren Befehl hin flog die Tür des Schlafgemachs auf, und mehrere Angehörige der Turmgarde stürmten herein, die Rionna sogleich ergriffen.


  »In den Kerker mit ihr!«, donnerte Klaigon. »Sie hat den Fürstregenten hintergangen und ist eine Hochverräterin!«


  »Du sprichst von Verrat, Onkel?«, würgte Rionna hervor. »Ausgerechnet du?«


  »Schafft sie mir aus den Augen!«, blaffte Klaigon– woraufhin die Wachen Rionna aus der Kemenate zerrten. Ihr Protestgeschrei verhallte den steinernen Gang hinab.


  Klaigon blieb allein zurück, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht. Eine weitere Gefahr war gebannt. Alles verlief zu seinen Gunsten.


  Und dennoch war da etwas, das tief in seinem Inneren an ihm nagte. Ein leiser Zweifel, den Karrols Tochter in ihm gesät hatte– den der Fürstregent jedoch schon im nächsten Moment energisch beiseite wischte.


  Er würde auf der Seite der Sieger stehen und herrschen.


  Alles andere war nicht von Belang.
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  Die Gefährten setzten ihre Reise fort– angetrieben nun nicht mehr von einer Vision des Druiden, sondern von dem Wissen, das die Salige ihnen mit auf den Weg gegeben hatte.


  Die Begegnung mit der Wildfrau stand den Gefährten noch deutlich vor Augen, und als könnten sie auch weiterhin ihre sanfte Stimme hören und den Blick ihrer geheimnisvollen Augen spüren, waren sie von eigenartiger Zuversicht erfüllt. Selbst Alphart, der aus Prinzip allem Übernatürlichen ablehnend gegenüberstand, konnte sich dem nicht entziehen.


  Warum auch?, sagte er sich. Zwar hatte er sich anfangs gesträubt, einem weiteren Schatten nachzujagen und sich einmal mehr auf die Suche nach etwas zu begeben, das es bei Licht betrachtet gar nicht geben durfte. Aber er hatte eingesehen, dass er allein den Erlen nichts entgegenzusetzen hatte. Und vielleicht war ja das Sylfenhorn tatsächlich in der Lage, das Eis zu brechen und die Kreaturen der Dunkelheit zu besiegen. Wenn nicht, so konnte er immer noch nach Allagáin zurückkehren und seine Axt schwingen. Anders als Leffel, der eine Heimat hatte und eine feste Bleibe, hatte er nichts zu verlieren.


  Der Gilg wirkte bitter entschlossen, seit die Salige zu ihm gesprochen hatte, während Erwyn eigenartig still und in sich gekehrt wirkte. Vielleicht, so nahm Alphart an, war der Junge nur erleichtert darüber, nun nicht auf einem Drachen in die Schlacht reiten zu müssen. Während Urys und Walkar sich darin gefielen, beharrlich zu schweigen, plapperte Mux wieder unsinnige Reime vor sich hin: »Ich wandere über Stock und Stein. Auch über Eis, muss es denn sein. Des Sylfen Horn wird Eis zerbrechen und Alphart seinen Bruder rächen…«


  Auch mit Yvolar war eine Wandlung vor sich gegangen. Als hätte die Begegnung mit der Wildfrau ihm neue Kraft gespendet, wirkte der alte Druide wieder von ungestümer Jugend erfüllt.


  »Meister Yvolar?«, erkundigte sich Leffel, während sie sich im Gänsemarsch einen Weg durch den hüfthohen Schnee bahnten, der Druide mit dem Stab voraus.


  »Ja, mein Junge?«


  »Die Wildfrauen leben im Wasser, richtig?«


  »Das ist wahr.«


  »Wie kann es dann sein, dass sie bald an diesem, bald an jenem Ort auftauchen? Können sie denn auch fliegen?«


  »Schmarren!«, blaffte Alphart nach vorn. »Weißt du denn nicht mehr– durch das Grundmeer sind alle Flüsse und Seen Allagáins unterirdisch miteinander verbunden.«


  »Das stimmt«, bestätigte Yvolar. »Es freut mich, dass sich ausgerechnet unser ungläubiger Wildfänger als so gelehriger Schüler erweist.«


  Alphart, dem jäh bewusst wurde, dass er sich verraten hatte, ließ nur ein unwilliges Knurren hören.


  »Heißt dies, dass die Wildfrauen überall dort auftauchen können, wo sich Wasser befindet?«, fragte Leffel staunend.


  »Das Grundmeer hat viele Augen«, antwortete der Druide nickend, »vom Búrin Mar bis zum kleinsten Gumpen, vom breiten Allair bis hin zum Wildbach, der keinen Namen trägt, und an jedem dieser Augen mögen die Saligen erscheinen. Allerdings nur dann, wenn sie es wollen.«


  »Warum ist uns eine der Saligen erschienen?«, wollte Alphart wissen. »Und weshalb helfen sie uns?«


  »Die Salige hat es gesagt: weil Muortis ihre Welt ebenso bedroht wie die unsere. Das Wasser, das Muortis in Eis verwandelt, stammt aus dem Grundmeer, und mit jeder Eiszeit, die über die Welt hereinbricht, sinkt dessen Spiegel. Gelingt Muortis’ finsterer Plan, wird das Grundmeer ganz verschwinden– und mit ihm die Saligen.«


  »Ist das der Grund, weshalb es in Seestadt keine Fische mehr zu fangen gab?«, erkundigte sich Leffel.


  »Allerdings. Die Tiere sind die Ersten, die Muortis’ Einfluss zu spüren bekommen. Inzwischen wird das Wasser des Búrin Mar bereits vom Ufer zurückgewichen sein, sodass auch die Menschen erkennen, dass ihre Welt sich verändert.«


  Weiter sagte der Druide nichts, und weder Alphart noch die anderen stellten noch eine Frage.


  Inzwischen hatten sie die breite Senke des Obertals erreicht. Der nördliche Teil dieses Einschnitts war dünn besiedelt; dort gab es einzelne Burgen und Gehöfte. Bis zum südlichen Ende des Tales hatten sich die Allagáiner allerdings noch nicht vorgewagt. Verschneite Bäume übersäten die Talsohle.


  Die Wanderer waren dankbar dafür, denn die hohen Tannen und schlanken Fichten hielten ein Gutteil des Windes ab, der grimmig durch die Talsohle fegte, und auch die Schneeverwehungen waren dank der Bäume weniger hoch. Zudem boten die verschneiten Riesen einigen Schutz vor Entdeckung– was Alphart allerdings nicht recht zu beruhigen vermochte.


  Mehrmals zuckte der Wildfänger zusammen, wenn er im Unterholz dunkle Schatten zu erkennen glaubte. Zwar waren es jedes Mal nur seine angespannten Sinne, die ihm üble Streiche spielten, jedoch konnte aus zwei Gründen kein Zweifel daran bestehen, dass bis vor kurzem noch Erle in dieser Gegend gewesen waren.


  Einer dieser Gründe war Walkar der Bärengänger, der immerzu schnaubte und das bärtige Haupt hin und her warf, ganz wie ein Raubtier, das ein Opfer wittert; zum anderen kreuzten die Gefährten am späten Nachmittag eine Fährte der Unholde, die längs durch das Tal verlief, geradewegs Richtung Norden. Zwar hatte der frisch gefallene Schnee die Spuren sogleich wieder verdeckt, jedoch war noch immer eine rund zehn Schritt breite Rinne im Waldboden zu erkennen, die darauf schließen ließ, dass es viele gewesen waren, sehr viele…


  Alphart bückte sich. Unter einer Tanne, deren breiter Stamm den Neuschnee abgehalten hatte, entdeckte er tatsächlich einen Fußabdruck mit verunstalteten Zehen und langen Krallen, und als der Wildfänger seinen eigenen Fuß hineinsetzte, stellte er fest, dass er nicht annähernd so groß war.


  »Erle«, sagte Yvolar. »Ausgewachsene, große Exemplare aus den dunkelsten Pfründen Dorgaskols. Muortis hat sein Heer also bereits auf den Weg gebracht.«


  »Dem Schnee nach zu urteilen, der seither gefallen ist, müssen die Unholde gestern durch das Tal gekommen sein«, meinte Alphart. »Und es waren viele.«


  »Wie viele?«, wollte Leffel furchtsam wissen.


  »Was weiß ich? Fünfhundert, vielleicht auch tausend oder noch mehr. Bei all dem Schnee lässt sich das nicht sagen.«


  »Oje«, sagte Leffel leise, und Schwermut legte sich wie ein dunkler Schatten über sie, als sie sich vorstellten, was eintausend Erle in Allagáin wohl anrichten würden…


  »Daran dürfen wir jetzt nicht denken«, sagte Yvolar. »Unser Streben hat einem anderen Ziel zu gelten.«


  »Der alte Mann hat recht«, stimmte Alphart zu. »Aber wir sollten vorsichtig sein. Gut möglich, dass sich noch Erle im Wald herumtreiben.«


  »Die sollen nur kommen«, knurrte Walkar. »Mich dürstet nach ihrem Blut.«


  »Kannst du etwas wittern, Bärengänger?«, erkundigte sich Yvolar.


  »Im Augenblick nicht.«


  Der Druide warnte sich an den Kobling. »Spürst du eine Gefahr?«


  Mux schüttelte den Kopf. »Kein Gegner hält sich hier verborgen, also mach dir keine Sorgen.«


  »Dennoch sollten wir rasch verschwinden«, meinte Alphart. »Die Gegend hier gefällt mir nicht. Sie ist nicht sicher.«


  »Du hast recht«, pflichtete ihm der Druide bei. »All dies war einst Muortis’ Land, und noch immer ist seine böse Macht hier zu spüren, vom Tal bis hinauf zu den Hängen des Berges.« Er wandte sich um und deutete nach Osten, wo sich jenseits der wirbelnden Schneeflocken der Korin Nifol düster und riesenhaft erhob. Zu sehen waren nur die steilen, tief verschneiten Hänge des Berges, der Gipfel verlor sich in Wolken und Nebel.


  »Lasst uns weitergehen«, forderte Yvolar seine Gefährten auf, und niemand widersprach.


  Sie durchquerten die Rinne, die die Erle auf ihrem Marsch nach Allagáin hinterlassen hatten, und setzten ihren Marsch nach Osten fort. Noch mehr als zuvor nutzten sie dabei den natürlichen Schutz der Bäume, und nicht nur Alphart blickte sich argwöhnisch nach allen Seiten um, sondern auch seine Begleiter, allen voran Walkar, dessen ausgeprägte Instinkte sich als überaus nützlich erwiesen. Auch Mux der Kobling steckte hin und wieder seine Knollennase in den Wind, um etwaige Gefahren zu wittern. Wahrscheinlich, so sagte sich Alphart, war der Butzemann, wie er ihn noch immer nannte, auf der Hut, damit er sich im entscheidenden Moment verdrücken konnte…


  Je weiter sie nach Osten gelangten, desto steiler stieg das Gelände an, und mit jedem Augenblick, den die Sonne weiter im Westen versank, wurde es kälter und dunkler. Das Vorankommen wurde zur Qual, und nicht nur Erwyn war einmal mehr der Erschöpfung nahe. Einzig und allein der Kobling sprang munter über die hüfthohen Schneemassen.


  »Wie weit noch, Druide?«, schrie Alphart gegen den Wind, der zwischen den Bäumen heulte.


  »Wenn ich mich recht entsinne, gibt es gleich dort oben eine Höhle!«, rief Yvolar zurück. »Einst suchten Zwergenkrieger darin Zuflucht, sie wird auch uns ein Obdach bieten.«


  Die Aussicht, sich bald ausruhen und von den Strapazen des Marsches erholen zu können, beflügelte die Gefährten und ließ sie noch einmal alles geben, und so erreichten sie wenig später einen Hohlweg, von dessen Überhang dicke Eiszapfen hingen.


  In seinem Schutz kamen sie ein gutes Stück schneller voran, und dann sahen sie tatsächlich eine schmale Öffnung im von Bäumen umlagerten Fels. Zwischen den verschneiten Wipfeln konnten sie am Berg emporschauen und erheischten einen Blick auf den breiten Bergrücken. Zu ihrem Entsetzen stellten sie fest, dass er von Eis überzogen war.


  »Bei allen Gipfeln!«, entfuhr es Alphart entsetzt. Auch die übrigen Gefährten schnappten erschrocken nach Luft, und Walkar ließ ein heiseres Knurren vernehmen, während Mux verdrießlich sagte: »Verzeiht mein Murren, ich bin nur ehrlich: Dort hochzuklettern ist gefährlich.«


  Ungeheure Massen türmten sich dort oben, in deren stumpfer, grauer Oberfläche sich das letzte Licht des Tages brach. Fast hatte es den Anschein, als schicke sich ein riesiges Monstrum an, sich vom Rücken des Berges zu Tal zu stürzen und dabei alles zu zermalmen, das ihm im Weg war.


  »Das hat Muortis bewirkt«, verkündete Yvolar grimmig. »Gletscher, so riesig, dass sie alles unter sich begraben. Dies ist das Eis, das wir brechen müssen, meine Freunde– oder die Welt und alles, was auf ihr lebt, wird untergehen.«


  Damit wandte sich der Druide ab und trat als Erster durch die Öffnung. Seine Begleiter folgten einer nach dem anderen. Erneut leuchtete Yvolars Stab und spendete sanftes Licht, sodass sich die Gefährten in der Höhle umschauen konnten.


  Das Felsgewölbe war nicht sehr groß, die Decke jedoch hoch genug, dass selbst der Bärengänger aufrecht stehen konnte. In Anbetracht des Unwetters, das draußen tobte, war dies ein willkommener Unterschlupf– wäre da nicht der beißende Geruch gewesen…


  »Bah!«, machte Alphart und schnitt eine Grimasse.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Erwyn ahnungslos.


  »Was du riechst, das ist der Tod«, sagte Mux mit düsterer Stimme. »Hier starb jemand in großer Not.«


  Der Wildfänger nickte. »Es ist der Geruch der Verwesung. Ich frage mich, woher…«


  »Der Gestank an diesem Ort kommt aus jener Ecke dort«, sagte Mux und deutete in eine Nische im Fels, in der offenbar eine Ansammlung morscher Äste lag. Erst, als Alphart genauer hinschaute, stellte er fest, dass es kein Holz war, sondern abgenagte Knochen, an denen noch Reste fauligen Fleisches hingen. Und noch etwas entdeckte der Wildfänger in der Nische– einen bleichen Schädel, den er packte und aus dem Knochenhaufen zog.


  Die Stirnplatte war nach vorn gewölbt, und Hauer wie die eines Ebers ragten aus dem kantigen Unterkiefer, sodass auf den ersten Blick zu erkennen war, dass dies nicht der Schädel eines Menschen war…


  »Ein Erl«, stellte Leffel fest. »Allmählich krieg ich einen Blick dafür.«


  »Ein Tier muss den Unhold getötet und ihn aufgefressen haben«, vermutete Alphart. »An den Knochen sind Bissspuren zu erkennen.«


  »Ein Tier? Wohl kaum.« Yvolar schüttelte den Kopf. »Siehst du es nicht? Etwas hat den Erl am Kopf getroffen und ihm den Schädel zerschmettert. Ein Tier dürfte dazu wohl kaum in der Lage gewesen sein…«


  »Wenn schon«, versetzte Alphart. »Wer immer den Erl getötet hat, ich bin ihm dankbar dafür. Einer weniger von diesen abscheulichen Unholden…«


  »Dennoch fragt sich, wer es getan hat«, gab der Druide zu bedenken. »Viele dunkle Wesen hausen zwischen Allagáin und Dorgaskol. Das Eis hat auch sie aus ihren Schlupfwinkeln getrieben.«


  »Wer auch immer, er ist nicht mehr hier«, war Alphart überzeugt. »Und selbst wenn, würde ich mich lieber mit ihm anlegen als mit dem Schneesturm draußen. Oder ist jemand anderer Ansicht?«


  Mux hob mahnend einen Zeigefinger: »Kommt er zurück, dann musst du kämpfen. Denn wer einen Erl frisst, frisst auch Menschen.«


  Daraufhin verzogen die Übrigen mürrisch die Gesichter. Deutlich war ihnen anzusehen, dass ihnen nicht wohl war bei dem Gedanken, die Nacht in der Höhle eines Erlfressers zu verbringen. Leffel schielte sehnsüchtig zum Ausgang, Walkar schnaubte unruhig, und nicht einmal Urys dem Zwerg schien diese Höhle übermäßig behaglich.


  »Ich fürchte, unser wackerer Jägersmann hat dennoch recht«, pflichtete Yvolar dem Wildfänger schließlich bei. »Dort draußen in der Dunkelheit werden wir bei diesem Wetter jämmerlich erfrieren– nicht einmal mein Wärmezauber vermag uns davor zu schützen. Also werden wir bleiben.«


  »Natürlich bleiben wir«, sagte Alphart.


  Der Kobling zuckte mit den Schultern und sagte: »Ihr müsst es ja wissen. Doch kommt der Erlfresser zurück, werd ich mich ver…kriechen.«
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  Galfyn fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Ruhelos wälzte er sich auf seinem kargen Lager hin und her, ehe er es nicht mehr aushielt und die mit Tierhäuten bespannte Hütte verließ, die seine Leute für ihn errichtet hatten.


  Am östlichen Ufer des Flusses Allair hatten die Waldkrieger Stellung bezogen und ihr Lager aufgeschlagen. Iónadors Heer würde nicht nur den Fluss überqueren, sondern auch die verschneiten Hänge erklimmen müssen, die sich am Ostufer erhoben– aber natürlich wusste Galfyn, dass auch das keinen sicheren Sieg bedeutete.


  Obwohl er sich vor seinen Leuten zuversichtlich gab und die Einwände des alten Herras nicht gelten lassen wollte, hatte Galfyn leise Zweifel. War es richtig gewesen, den Pfad des Krieges zu beschreiten? Rechtfertigte das Leid, das ihm zugefügt worden war, ein ganzes Volk in die Schlacht zu führen?


  Galfyn versuchte die lästigen Gedanken abzuschütteln. Aber je näher die Stunde der Entscheidung rückte, desto weniger leicht ließen sie sich vertreiben.


  Der junge Heerführer ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Von den Hütten und Zelten, die sich die Krieger als Unterschlupf errichtet hatten, war kaum etwas zu sehen– stattdessen erstreckte sich eine Landschaft aus kleinen Schneehügeln bis zum Rand des nahen Waldes, und nur an den Feuern, die hier und dort brannten, war zu erkennen, dass es sich um ein Kriegslager handelte. Und an den Wachen, die Galfyn rings um das Gelände postiert hatte…


  Noch immer hatte es nicht zu schneien aufgehört. Tag und Nacht fielen weiße Flocken aus dem Himmel, gerade so, als wollten sie die Erde ersticken, und erneut fragte sich Galfyn, ob Herras vielleicht recht hatte. War der frühe Winter ein Zeichen?


  Wenn ja, ein Zeichen wofür?


  Es konnte ebenso die drohende Niederlage signalisieren wie den bevorstehenden Triumph. Galfyn vermochte es nicht zu sagen, aber er war geneigt, das Wetter zu seinen Gunsten zu nutzen…


  Am Nachmittag hatten seine Späher ihm berichtet, dass Iónadors Kämpfer im Anmarsch waren– zu Tausenden. Bogenschützen, Fußvolk und gepanzerte Reiter machten den größten Teil der Streitmacht aus. Vor allem die Panzerreiter bereiteten dem jungen Häuptling Kopfzerbrechen. Die Pfeile der Waldkrieger vermochten ihre Helme und Harnische kaum zu durchdringen. Dass der zugefrorene Fluss es den Reitern zudem noch ermöglichen würde, auf breiter Front überzusetzen und anzugreifen, konnte das Schicksal des Waldvolkes besiegeln– aber Galfyn hatte nicht vor, es seinem Feind so leicht zu machen.


  Der Plan, den er sich zurechtgelegt hatte, sah vor, nur zum Schein ein Gefecht am Flussufer führen zu wollen. Denn hatten Iónadors Reiter den Allair erst überquert, würde ein Hagel von Pfeilen sie ablenken, während sich die restlichen Krieger des Waldvolks zurückziehen würden in den nahen Wald, wo die Pferde und die schwere Rüstung dem Feind eher hinderlich denn nützlich waren, während die Waldkrieger auf gewohntem Terrain kämpften. Auf diese Weise hoffte Galfyn, den Sieg davonzutragen.


  Durch den Vorhang der Schneeflocken, die im eisigen Wind flirrten, blickte er immer wieder hinüber zum anderen Ufer, wo in der Dunkelheit die Feuer des feindlichen Lagers auszumachen waren– und er fragte sich, was seinen Widersacher auf der anderen Seite wohl in diesem Moment bewegen mochte…


  Barand von Falkenstein fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Ruhelos wälzte er sich auf seinem samtenen Lager hin und her, ehe er es nicht mehr aushielt und das Zelt verließ, das seine Diener für ihn errichtet hatten.


  Unter dem Vordach, das sich unter der Last des Schnees nach unten wölbte, blieb er stehen und schaute sich um. Der Anblick der Zelte, die in geordneten Reihen oberhalb des westlichen Flussufers standen, beruhigte den jungen Marschall ein wenig. Weder zweifelte er an seiner eigenen Tapferkeit noch an der seiner Männer– aber er teilte auch nicht Klaigons Zuversicht, was den Ausgang des Kampfes betraf.


  Für den Fürstregenten waren die Waldbewohner kaum mehr als Tiere, die roh und primitiv waren und die zu besiegen nur eine Formalität darstellte. Noch vor wenigen Tagen hatte Barand kaum anders gedacht, aber seit er die Streitmacht des Feindes erblickt hatte, hegte er leise Zweifel. Eine Stimme, die tief aus seinem Inneren zu kommen schien und die er nie zuvor vernommen hatte, gemahnte ihn zur Vorsicht.


  Anfangs hatte Barand nicht auf sie hören wollen. Immerhin befehligte er das größte Heer, das seit den Tagen Dóloans aufgestellt worden war, und es war zudem besser ausgerüstet als jede andere Streitmacht, die je unter dem Banner Iónadors gestanden hatte. Aber die Stimme ließ sich nicht beirren. Immerzu redete sie ihm ein, dass etwas nicht in Ordnung sei, und sie wollte einfach nicht verstummen. Je näher die Konfrontation mit dem Waldvolk rückte, desto lauter war sie geworden, doch nie zuvor hatte sie zu ihm so eindringlich gesprochen wie in dieser Nacht, die sich schon bald dem Ende neigte.


  Barand fühlte sich allein, verlassen. Es war die Einsamkeit des Befehlshabers, auf dessen Schultern die Verantwortung für Sieg oder Niederlage ruhte. Triumphierte er, so würde man ihm ein Denkmal errichten und seinen Namen in einem Atemzug mit den Helden der Alten Zeit nennen; unterlag er– und diese Möglichkeit zog Barand erstmals wirklich in Betracht–, so würde Iónador den Barbaren in die Hände fallen.


  Er redete sich ein, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, dass es ein Kampf um das Überleben war, den er führte. Dennoch wollte die warnende Stimme nicht verstummen.


  Klaigon hatte diesen Feldzug eröffnet, ohne Verhandlungen zu führen, und dadurch mit der Tradition gebrochen. Andererseits– worüber hätte er verhandeln sollen? Die Barbaren waren in Allagáin eingefallen. Und war das Heer, das auf der anderen Seite des Flusses lagerte, nicht Beweis genug für ihre feindlichen Absichten?


  »Zweifel?«, fragte plötzlich eine leise Stimme hinter ihm.


  Mit einer Verwünschung auf den Lippen fuhr Barand herum und griff nach seinem Schwert. Er ließ es jedoch stecken, als er in die Züge Éolacs des Sehers blickte.


  »Du?«, fragte er verblüfft.


  »Wie Ihr seht, hoher Herr.« Der Seher verbog seine magere Gestalt unterwürfig.


  »Was tust du hier?«


  »Der Fürstregent bat mich in seiner Weisheit, den Feldzug zu begleiten.«


  »Er hat dich darum gebeten?« Barand hob die Brauen. »Ist es nicht vielmehr so, dass du mit deinem letzten Auftritt vor dem Fürstenrat in Ungnade gefallen bist? Und dass du mit deinem Hiersein hoffst, Klaigons Wohlwollen zurückzugewinnen?«


  »Wie auch immer, hoher Herr.« Das verlegene Lächeln, das um die schmalen Lippen des Sehers spielte, verriet alles. »Ich bin hier, um Euch mit meinem Rat beizustehen.«


  »Mit deinem Rat? Verstehst du denn etwas von der Kriegskunst?«


  »Nein, hoher Herr«, räumte Éolac ein, »aber ich verstehe etwas von Menschen. In Gesichtern vermag ich beinahe so gut zu lesen wie in den Runen– und Euer Gesicht sagt mir, dass Ihr Zweifel hegt.«


  »Unsinn!«, sagte Barand barsch.


  »Seid Ihr sicher, Herr? Schon mancher große Held hat in der Nacht vor der Schlacht gezweifelt. So vieles gibt es, woran Sterbliche zweifeln können. An ihrer Stärke. An ihrem Auftrag. An ihrer Bestimmung…«


  »Ich hege keine Zweifel«, behauptete Barand. »Meine Bestimmung ist es, bei Tagesanbruch den Fluss zu überschreiten und das Heer des Feindes zu vernichten, ehe es uns vernichten kann. Aber vielleicht kannst du mir verraten, weshalb du nicht vorausgesehen hast, in welcher Stärke der Feind erscheinen wird.«


  »Was soll ich dazu sagen, Herr?« Éolac zuckte mit den schmalen Schultern. »Auch die Runen verraten nicht alles.«


  »Hast du Klaigon nicht gesagt, dass das Waldvolk uneins wäre und unter sich zerstritten? Dass wir es allenfalls mit einigen Clans zu tun bekommen, keinesfalls aber mit einer großen Streitmacht?«


  »Nun, ich…«


  »Wie es aussieht, haben sich die Barbaren erstmals seit Ende des Krieges wieder unter einem Banner vereinigt– eine Entwicklung, die Anlass zur Beunruhigung gibt.«


  »Also hatte ich recht, Ihr hegt tatsächlich Zweifel– nämlich an unserem Sieg…«


  »Ich bin der Marschall«, erwiderte Barand, »mir obliegt es, das Heer zu führen und dafür zu sorgen, dass kein Waldbarbar diesen Fluss überschreitet. Aber um meine Aufgabe erfüllen zu können, brauche ich Vorhersagen, auf die ich mich verlassen kann. Davon, dass der Feind in solcher Stärke aufmarschieren würde, hast du nichts gesagt. Und auch nichts von diesem verdammten Schnee.«


  »Das Wetter gereicht Euch nur zum Vorteil, hoher Herr. Je dichter das Schneetreiben ist, desto weniger werden die Pfeile des Feindes ihr Ziel finden. Das Eis sorgt dafür, dass Eure Reiterei den Fluss ungehindert überqueren kann, und der Schnee hemmt die Schritte der Barbaren, während Eure Reiter darüber hinwegsetzen.«


  Das stimmte zweifellos– der Seher schien mehr von Kriegsdingen zu verstehen, als er zugeben wollte. Dennoch wollten die Zweifel nicht weichen, und als könnte Éolac dies spüren, fügte er hinzu: »Es ist ein gerechter Krieg, Herr. Zweifelt nicht an Eurem Auftrag und nicht an Eurem Sieg. Die Runen haben großen Triumph für Euch vorausgesagt. Ihr werdet als Held gefeiert werden.«


  Ein Lächeln huschte über Barands Züge. Der Gedanke, als umjubelter Feldherr nach Iónador zurückzukehren, gefiel ihm. Sicher würde sich Rionna ihm dann nicht länger verweigern…


  »Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte Éolac.


  »So? Was denke ich denn?«


  »Ihr denkt an sie«, eröffnete der Seher. »An die Nichte des Fürstregenten.«


  »Schweig!«, zischte Barand, aus Sorge, die Wachen, die um sein Zelt postiert waren, könnten sie hören.


  »Ich weiß um Eure Schwäche für die Prinzessin, und Ihr könnt mir glauben, dass ich nicht der Einzige bin. Euer Ansinnen, sie zu Eurer Frau zu machen, ist in Iónador wohlbekannt.«


  Barand musterte den Seher missmutig, dann fragte er mit leiser Stimme: »Wirklich?«


  »Jedermann weiß, dass sie Euren Antrag ablehnte. Dass Sie Euch nicht will, weil sie Euch nicht liebt.«


  »Schweig, du…«, fauchte Barand und griff erneut zur Waffe.


  »Hinter Eurem Rücken lacht man über Euch, Fürst Barand von Falkenstein«, fuhr der Seher unbarmherzig fort, »aber es liegt in Eurer Hand, dies zu ändern. Schon bald wird die Sonne aufgehen, und ein neuer Tag bricht an– und er wird nicht nur über das Schicksal Iónadors entscheiden, sondern auch über das Eure. Lasst alle Zweifel fahren und besiegt die Barbaren, und Euch winken nicht nur Ruhm und Ehre, sondern auch die Hand der holden Rionna.«


  Barand starrte Éolac feindselig an, doch dann nahm er langsam die Hand vom Schwertknauf. Wenn er über die Worte des Sehers nachdachte, musste er zugeben, dass dieser recht hatte.


  Die Geschichte Iónadors war nicht von Feiglingen und Zauderern geschrieben worden, sondern von Helden, die ihr Schicksal in die Hand genommen und es selbst bestimmt hatten– und genau das gedachte Barand zu tun. Der Gedanke an Rionna wischte alle Zweifel beiseite und war stark genug, die warnende Stimme zu übertönen.


  Der Krieg gegen das Waldvolk war unvermeidlich, und Barand war fest entschlossen, das Ufer des Allair bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen und dafür zu sorgen, dass kein Krieger des Waldvolks auch nur in Sichtweite Iónadors gelangte. Die Geschichte würde sich nicht wiederholen, und er, Barand von Falkenstein, würde als Held in die Annalen der Goldenen Stadt eingehen.


  Die Vorstellung seines bevorstehenden Triumphs schlug ihn so in Bann, dass er das Grinsen nicht bemerkte, das über die Züge Éolacs des Sehers huschte. Berands Brust weitete sich, als er die eisige Luft in seine Lungen sog und zum gegenüberliegenden Ufer des Allair blickte, über dem es bereits dämmerte. Morgenrot kroch über den Horizont und schien das verschneite Land im Osten mit Blut zu tränken.


  Um dieses Bild zu deuten, bedurfte Barand keines Sehers.


  Blut würde in Strömen fließen an diesem Tag.


  Aber es würde nur einen Sieger geben.
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  Mit einem unterdrückten Schrei auf den Lippen schreckte Yvolar auf. Verwirrt blickte er sich um. Er musste eingeschlafen sein. Aber wie war das möglich?


  Wirkte sein Wachzauber nicht mehr? Hatten die Strapazen des langen Marsches ihn trotz des Zaubers übermannt? Yvolar wusste es nicht– und noch viel weniger konnte er sich erklären, dass er geträumt hatte.


  Denn Druiden träumten nicht. Bisweilen hatten sie Visionen, allerdings eher selten. Der Fähigkeit, im Schlaf Bilder zu sehen, hatten sie sich zugunsten anderer Künste entledigt. Was für normale Menschen nichts Ungewöhnliches war, war für den Druiden daher unbegreiflich. Und noch viel mehr wunderte er sich darüber, dass er sich an seinen Traum erinnerte…


  Im Schlaf hatte er das Gefühl gehabt zu fliegen. Wie ein Adler hatte er sich hoch in die Lüfte geschwungen, war an steilen Berghängen herabgestoßen und über die Fluren und Felder Allagáins hinweggeglitten. Vom Giáthin Bennan war er dem Lauf des Allair nach Norden gefolgt– und was er dabei gesehen hatte, erfüllte sein altes Herz noch immer mit Grauen…


  Erst ganz allmählich begriff er, wo er sich befand– in der Höhle am Fuß des Korin Nifol, die seine Gefährten und er zu ihrem Nachtquartier erkoren hatten. Im schummrigen Halbdunkel konnte er neben sich Erwyn und Leffel liegen sehen, die sich in ihre Decken gewickelt hatten und noch tief und fest schliefen. Zwischen ihnen hielt Mux der Kobling den Schlaf der Gerechten, auf einem Bein stehend, wie alle Abkömmlinge seines Volkes. Dahinter lag, laut schnarchend und riesig wie ein Gebirge, der grimmige Walkar.


  Vom Eingang her drang bereits graues Dämmerlicht in die Höhle. Davor konnte Yvolar die Umrisse von Alphart und Urys erkennen, die in trauter Einheit vor dem Eingang Wache hielten– offenbar hatten die Worte der Salige bewirkt, was dem Druiden nicht gelungen war, nämlich ein Bündnis zu stiften zwischen Zwerg und Mensch…


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Alphart, der sich umdrehte und als Einziger mitbekommen hatte, dass sich hinter ihm etwas rührte.


  »I-ich nehme es an«, antwortete Yvolar, der noch immer nicht ganz erwacht war. Es war mehr als ein Traum gewesen, was er gesehen hatte: eine Vision von kommenden Schrecken…


  »Du nimmst es an?« Alphart trat leise auf ihn zu und ließ sich neben ihm aufs Knie nieder. »Du siehst aus, als wärst du einer Horde Erle begegnet, alter Mann.«


  »Schlimmer noch, mein Freund«, entgegnete der Druide mit unheilvoller Stimme. »Viel schlimmer als das…«


  »Wovon sprichst du?«


  »Ich… ich habe Dinge gesehen, das ich niemals sehen sollte. Ich habe Ereignisse geschaut, die nie geschehen dürfen…«


  »Erwartest du, dass ich verstehe, was du da sagst?«, fragte Alphart. Er gab sich keine Mühe mehr, leise zu sein, sodass die anderen Gefährten einer nach dem anderen erwachten.


  »Was ist denn los?«, wollte Leffel wissen und rieb sich verschlafen die Augen.


  »Wer einen Kobling stört im Schlaf«, krähte Mux, »der ist ein furchtbar dummes…«


  »Schweig still, Unwissender!«, fuhr Yvolar ihn an, dass der Kobling nicht nur verstummte, sondern alle anderen gleichzeitig hellwach wurden. »Du weißt ja nicht, was du redest!«


  »Seine ständige Reimerei geht einem auf den Geist, keine Frage«, räumte Alphart ein, »aber dein Benehmen ist seltsam, alter Mann. Und wie immer redest du in Rätseln.«


  »Meister Yvolar«, flüsterte Erwyn eingeschüchtert. »Ist alles in Ordnung?«


  »Verzeiht, meine Freunde«, erwiderte der Druide atemlos und rang nach Worten. »Was ich gesehen habe«, sagte er dann, »ist so schrecklich, dass es mich bis ins Mark erschütterte. Erinnert ihr euch, was die Salige sagte? Dass nicht nur das Eis die Sterblichen bedroht, sondern auch Verrat und Zwist?«


  Alphart nickte. »Ja, und?«


  »Anfangs habe ich nicht verstanden, was sie damit meinte– nun weiß ich es.«


  »Und was bedeutet es, ehrwürdiger Druide?«, fragte Leffel Gilg.


  »Es bedeutet, dass sich in Allagáin viel verändert hat, seit wir es verließen, Junge. Ein Krieg ist ausgebrochen.«


  »Natürlich– zwischen Menschen und Erlen«, meinte Alphart.


  »Nein, mein Freund– zwischen Menschen und Menschen.«


  »Was?« Alphart schaute den Druiden verdutzt an.


  »Der Waffenstillstand, der seit Jahrhunderten zwischen Iónador und dem Waldvolk herrschte, wurde gebrochen.«


  »Von welcher Seite?«


  »Ist das denn noch von Belang? In eben diesem Augenblick treten sich die verfeindeten Heere im Tal des Allair zur Schlacht gegenüber. Blut wird fließen, wenn sie aufeinandertreffen, und viele Kämpfer werden den Tod finden– aber keine von beiden Seiten wird den Sieg davontragen, nicht einmal die der Gewinner. Denn wenn sich das Schlachtengetümmel legt, werden sich die Überlebenden einer noch viel größeren und schrecklicheren Streitmacht gegenübersehen…«


  »Den Erlen«, erriet Erwyn flüsternd.


  »Das ist Muortis’ finsterer Plan«, war Yvolar überzeugt. »Er will, dass die Menschen einander gegenseitig vernichten, damit seine Erle und Trolle leichtes Spiel mit ihnen haben.«


  »Aber wie ist das möglich?«, wandte Alphart ein. »Die Herren der Goldenen Stadt wissen von der Bedrohung durch die Erle. Sie würden nicht so töricht sein…« Er unterbrach sich, als ihn ein hässlicher Verdacht überkam.


  »Es sei denn«, sprach Yvolar offen aus, was der Wildfänger dachte, »der Herrscher des Eises hätte einen Verbündeten innerhalb der Mauern Iónadors. Einen mächtigen Verbündeten– Klaigon selbst.«


  »Also doch!« Alphart stieß eine Verwünschung aus. »Du hattest recht mit deinem Verdacht.«


  »Ich wünschte, ich hätte mich geirrt, mein Freund, aber nach allem, was ich im Schlaf gesehen habe, hege ich keine Zweifel mehr. Der Fürstregent von Iónador hat die Seiten gewechselt und sich dem Bösen verschrieben.«


  »Dieser elende Verräter!«, zischte Alphart. »Ich hätte ihn umbringen sollen, als ich in Iónador war!«


  »Dann wärst du ebenfalls getötet worden und jetzt nicht hier«, erwiderte Yvolar. »Ein jeder von uns muss die Aufgabe erfüllen, die ihm bestimmt ist.«


  »Und das heißt?«


  »Dass ich euch verlassen werde«, gab der Druide zu aller Entsetzen bekannt. »Ich muss nach Norden, ins Tal des Allair, und retten, was noch zu retten ist.«


  »Du willst uns verlassen?«, fragte Alphart ungläubig. »Nachdem du uns in diese entlegene Wildnis geschleppt hast? Nachdem du uns von allen möglichen Wunderdingen erzählt hast?«


  »Glaubt mir, die Entscheidung fällt mir nicht leicht. Aber in meinem Traum habe ich ein entsetzliches Massaker gesehen, einen Bruderkrieg, Menschen gegen Menschen. Dies darf nicht geschehen.«


  »Vielleicht ist es ja längst geschehen«, gab Alphart zu bedenken. »Vielleicht ist die Schlacht längst geschlagen.«


  »Das glaube ich nicht– warum hätte mir das Schicksal dann diesen Traum geschickt? Noch ist das Schreckliche nicht Wirklichkeit geworden, aber die Zeit drängt, und ich darf keinen Augenblick länger säumen.«


  »Schön«, brummte Alphart, »dann komme ich mit dir.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie werde ich es wohl meinen? Ich komme mit dir, hast du nicht gehört? Wenn Klaigon die Seiten gewechselt hat, befindet sich Rionna in großer Gefahr. Ich werde die Prinzessin nicht in den Händen eines verdammten Verräters lassen.«


  »Ich fürchte, du hast keine andere Wahl«, sagte der Druide. »Rionna ist eine kluge junge Frau, die auf sich aufpassen kann. Deine Dienste, Wildfänger, werden hier benötigt. Denn dir übertrage ich das Kommando über dieses Unternehmen.«


  »Mir?« Alphart war sichtlich erstaunt. »Warum ausgerechnet mir?«


  »Weil du über all die Fähigkeiten verfügst, die ein guter Anführer braucht: Entschlossenheit, Mut und Umsicht. Und ein Herz für die Schwachen, auch wenn du das niemals zugeben würdest.«


  »Den Jäger treibt allein die Rache«, wandte Mux ein, »bedacht zu handeln, ist nicht seine Sache. So einer rasch ins Unglück rennt, denn er schlägt zu, bevor er denkt.«


  »Da irrst du dich, mein kleiner Freund«, war Yvolar überzeugt. »Alphart Wildfänger ist für diese Aufgabe genau der rechte Mann.«


  »Ist das auch wirklich eine kluge Entscheidung?«, fragte Walkar– die Vorstellung, sich nach den Anweisungen eines Jägers richten zu müssen, gefiel dem Bärengänger nicht.


  »Es ist meine Entscheidung«, sagte Yvolar in ungewohnter Strenge. »Weder braucht sie dir zu gefallen, noch musst du bleiben und sie befolgen– aber wenn du bleibst, so füge dich. Alphart genießt mein volles Vertrauen, also solltet ihr tun, was er sagt. Besteigt den Gipfel des Berges und findet das Sylfenhorn– und dann tut, was getan werden muss.«


  »U-und du?«, fragte Leffel, mit Tränen in den Augen.


  »Ich werde alles daran setzen, zu verhindern, was ich in meinem Traum gesehen habe. Danach werde ich zu euch zurückkehren.«


  »Ist das fest versprochen?«, fragte Erwyn.


  »Allerdings– und Ihr solltet wissen, dass Druiden ihre Versprechen zu halten pflegen.«


  Längst hatte sich Yvolar von seinem Lager erhoben, und während des Wortwechsels hatte er sich zum Abmarsch bereit gemacht. Nur seinen Stab nahm er mit– den Rucksack mit dem Seil und dem Proviant ließ er zurück.


  »Das ist nicht gut«, murmelte Urys leise vor sich hin, und Mux zimmerte düstere Verse, die sich nicht recht reimen wollten.


  »Ich habe keine andere Wahl, meine Freunde«, sagte Yvolar zum Abschied. »Wenn Berg- und Waldvolk sich gegenseitig in einem sinnlosen Krieg aufreiben, ist Allagáin den Horden des Bösen schutzlos ausgeliefert, und das darf nicht geschehen. Auf bald, meine Freunde– möge der Geist des Schöpfers euch begleiten.«


  »Dich auch«, erwiderte Leffel– und seinem schlichten Gemüt entsprechend trat er einfach vor und umarmte den Druiden.


  Erwyn folgte seinem Beispiel, und Yvolar sprach beiden ermutigende Worte zu. Sodann verabschiedete sich Walkar von ihm, den Yvolar ermahnte, die Instinkte wach und die Augen offen zu halten. Auch Urys ließ es sich nicht nehmen, seinen alten Freund zum Abschied zu umarmen, auch wenn dies unter Zwergen alles andere als üblich war.


  Mux hüpfte auf Yvolar zu und sagte: »Verzeih, dass ich dich einen alten Mann genannt…«


  Yvolar winkte großmütig ab. »Schon vergessen.«


  »Aber alt bist du nun mal«, fuhr der Kobling fort, »das ist bekannt.« Und mit diesen Worten sprang er davon.


  Als Letzter war Alphart an der Reihe. »Leb wohl, Druide«, sagte er und streckte zum Gruß die Hand aus. »Ich wünsche dir viel Glück.«


  Yvolar lachte nur– und diesmal war er es, der die Arme ausbreitete, die er herzlich um den Jäger schloss.


  »Ich vertraue dir, Wildfänger«, raunte er ihm ins Ohr. »Was auch immer du tust, achte auf Erwyn. Von seinem Überleben hängt unser aller Schicksal ab.«


  Damit trat er zurück, und im nächsten Moment war er zum Höhlenausgang hinaus. Noch kurz waren seine hagere Gestalt und sein purpurner Umhang im Schneegeflirr zu sehen, dann war er verschwunden.


  Die Gefährten standen wie versteinert. Ihre Mienen zeigten Betroffenheit, und hier und dort blitzte eine Träne. Alphart wandte sich ab. Mit einer Verwünschung wischte er sich über die Augen, als hätte er ein Staubkorn hineinbekommen, dann ballte er energisch die Faust.


  »Worauf warten wir?«, rief er den anderen zu. »Der alte Stocker hat uns gesagt, was wir zu tun haben, also enttäuschen wir ihn nicht. Stärkt euch mit etwas Proviant, dann brechen wir auf!«


  »Mich kümmert’s nicht, wenn’s länger dauert«, rief auf einmal Mux und hüpfte aufgeregt vor dem Höhleneingang herum. »Ich glaube, dass man uns belauert!«


  »Hör auf mit dem dämlichen Gereime und komm!«, forderte Alphart streng.


  »Halt mich nicht für einen Narren«, entgegnete Mux. »Ich spüre böse Augen starren!«


  Walkar ließ ein missmutiges Knurren hören, Alphart schüttelte nur den Kopf. Leffel jedoch gesellte sich besorgt zu dem Kobling, der mit ängstlich geweiteten Augen in das Schneegestöber blickte. »Bist du sicher, dass dort draußen etwas ist?«, erkundigte er sich leise.


  Mux nickte. »Ja, das bin ich, ganz bestimmt. Da ist etwas– jemand, der uns in Augenschein nimmt.«


  Auch Leffel schaute hinaus in den wirbelnden Schnee, aber entdecken konnte er nichts…
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  Es war ein Aufmarsch, wie man ihn seit den Tagen Fynrads und Dóloans nicht mehr gesehen hatte.


  In dem von steilen Hängen gesäumten Tal des Allair, über dessen Ostufer sich dichter Wald erstreckte, hallten der hundertfache Tritt gestiefelter Füße, der Hufschlag von Pferden und heiser gebrüllte Befehle. Der blendend weiße Schnee, der sich über das Land gebreitet hatte, war unter Hufen und Stiefeln matschig getreten und hatte sich braun verfärbt, und zu beiden Seiten des Flusses waren die Hügel schwarz von den Kämpfern, die sich darauf drängten.


  Dieser Tag sollte die Entscheidung bringen in dem jahrhundertealten Konflikt, der lange Zeit geschwelt hatte und unvermittelt wieder aufgeflammt war. Die Heerführer beider Lager dirigierten den Aufmarsch ihrer Kämpfer: gepanzerte Reiter und Massen von Fußvolk auf der Seite Iónadors– Bogenschützen, Schwertkämpfer und Berserker auf jener des Waldvolks.


  Von einem Hügel aus, der sich steil über dem Ostufer des Allair erhob, beobachtete Galfyn den Aufmarsch des Feindes. Iónador hatte eine beträchtliche Streitmacht aufgeboten, die jedoch zum großen Teil aus im Kampf unerfahrenen Bauern bestand. Die Lanzenreiter und vor allem auch die Pfeilschleudern, die auf der gegenüberliegenden Flussseite in Stellung gebracht wurden, bereiteten dem jungen Häuptling schon ungleich größere Sorge. Würde es seinen Kriegern gelingen, sich rechtzeitig zurückzuziehen und die Iónadorer in den nahen Wald zu locken?


  Galfyn spürte Herras’ prüfenden Blick auf sich ruhen. Seit sie jene harschen Worte gewechselt hatten, sprach sein Schwertmeister nur noch selten mit ihm. Einerseits war Galfyn froh darüber, denn er hatte es satt, sich für jede Entscheidung rechtfertigen zu müssen. Andererseits lastete die Verantwortung seines Amtes dadurch nur noch drückender auf seinen Schultern.


  Er hob die Hand und befahl, die Katapulte aufzufahren, die seine Leute im Schutz des Waldes gebaut hatten und die Tod und Verderben in die Reihen des Feindes streuen würden. Ihr Anblick beruhigte Galfyn wieder ein wenig und gab ihm das Gefühl, dass er die Schlacht gewinnen konnte, allen Widerständen zum Trotz…


  Plötzlich sah er, wie sich aus dem wogenden Heer des Feindes zwei Gestalten lösten, die auf ihren Pferden die Uferböschung herabkamen. Ihre samtenen blauen Umhänge mit dem Wappen Iónadors darauf flatterten im Wind, ihre Harnische schimmerten im fahlen Sonnenlicht– die Anführer des feindlichen Heers.


  »Sieht aus, als wollten sie reden«, stellte Herras fest, als die beiden ihre Pferde am Fluss zügelten.


  »Und?«, schnarrte Galfyn, ohne sich umzudrehen. »Mir ist nicht nach Reden zumute.«


  »Sollen sie dich etwa für feige halten?«


  Die Frage genügte, um Galfyn umzustimmen. Wortlos wandte er sich um und verließ den Feldherrenhügel. Herras und eine Eskorte seiner besten Krieger folgten ihm.


  Anders als das Bergvolk und die Bewohner Iónadors hatten die Waldkrieger nie gelernt, auf Pferden zu reiten– inmitten des unwegsamen Unterholzes des Dunkelwalds gab es keine Verwendung für die Tiere. Doch der Gedanke, dass der Anführer Iónadors auf ihn herabblicken würde, missfiel Galfyn, aber noch während er in Begleitung seiner Eskorte zum Flussufer hinabstieg, erinnerte er sich an eine alte Tradition, die Fynrad, der legendäre Vereiniger des Waldvolks, einst begründet hatte. Nachdem sie den Fuß der Uferböschung erreicht hatten, blieb er stehen, wandte sich um und deutete auf den hölzernen Schild, den eine der Wachen bei sich trug.


  »Leg ihn auf den Boden!«, ordnete er an.


  Der Krieger war einigermaßen verwundert, tat jedoch, was sein Häuptling von ihm verlangte. Kaum hatte er seinen Schild in den Schnee gelegt, stieg Galfyn kurzerhand darauf.


  »Tragt mich!«, verlangte er. »Der Anführer der Waldkrieger soll nicht zu Iónadors Knecht aufblicken müssen.«


  Seine Leute nickten beifällig; die Idee gefiel ihnen. Sodann wurde Galfyn hochgehoben, und vier Krieger trugen ihn auf dem Schild stehend zum Ufer.


  »Was sagst du nun, Herras?«, erkundigte sich Galfyn triumphierend bei seinem Schwertmeister, der neben den Schildträgern schritt. »Meine Leute verehren mich. Zumindest sie haben nicht vergessen, was Fynrads Flamme bedeutet.«


  »Auch ich habe es nicht vergessen«, beteuerte der alte Krieger. »Aber du solltest dir eines gut überlegen.«


  »Was?« Vom hohen Schild blickte Galfyn auf ihn herab.


  »Ob du das wirklich tust, um Fynrad zu ehren, oder ob es dir nur um dich selbst dabei geht.«


  Galfyn zögerte. Die tadelnden Worte seines alten Lehrers hatten ihn wie Pfeile getroffen. Er wollte etwas zu seiner Verteidigung vorbringen, aber in diesem Moment erreichte der Zug das Ufer, und nur noch die gefrorene Fläche des Allair trennte die Anführer der verfeindeten Heere voneinander.


  »Ihr wollt verhandeln?«, rief Galfyn hinüber, die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt. Die blaue Kriegsbemalung verlieh seinen jugendlichen Zügen einen verwegenen Ausdruck.


  »Zu verhandeln gibt es nichts!«, kam es in herrischem Tonfall zurück. »Ich bin Barand von Falkenstein, Marschall von Iónador. Ihr seid widerrechtlich in unser Land eingedrungen, und ich befehle euch den augenblicklichen Abzug. Andernfalls werden wir euch vernichten!«


  »Vernichten wollt ihr uns?« Galfyn lachte spöttisch auf. »Merke dir meinen Namen, Marschall von Iónador: Ich bin Galfyn, Häuptling des Falkenclans und durch einstimmigen Beschluss in Fynrads Hain zum Heerführer des Waldvolks gewählt. Die Willkür, unter der unser Volk seit Jahrhunderten zu leiden hat, muss ein Ende haben– und nicht unsere Vernichtung wird dieser Tag sehen, sondern eure!«


  Wenn Barand beeindruckt war, so ließ er es sich nicht anmerken; seine blassen Züge blieben unbewegt. »Große Worte, Barbar«, antwortete er, »aber kannst du auch halten, was du versprichst? Unsere Pfeilgeschütze werden die Reihen deiner Krieger lichten, und unsere Ritter werden eure Kämpfer unter den Hufen ihrer Pferde zermalmen!«


  »Wir werden sehen!«, entgegnete Galfyn und gab sich Mühe, so gelassen zu klingen, wie sein Gegenüber wirkte, obgleich der Anblick der stählernen, mit langen Lanzen bewaffneten Reiter, die oberhalb der Böschung aufmarschiert waren, ihn ein wenig verunsicherte. »Aus jenem Wald dort«– er deutete nach Osten– »drangen am Morgen grässliche Geräusche. Der Schnitter schärft dort seine Klinge an einem großen Stein. Es werden eure Reihen sein, die er damit lichtet.«


  »Auch die Bauern von Allagáin kennen diesen Aberglauben«, entgegnete Barand. »Sie sagen, dass jener Stein während der letzten Eiszeit vom Ferner ins Tal getragen wurde und dass der Tod daran seine Sense dengelt– aber es werden eure Krieger sein, die ihm zum Opfer fallen und deren Blut den Schnee rot färben wird.«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Allerdings. Zieht euch zurück– oder sterbt!«


  »So werden wir kämpfen bis zum Tod!«


  »Bis zum Tod!«, scholl es ebenso grimmig wie endgültig über den Fluss– und Barand und sein Begleiter rissen die Zügel ihrer Pferde herum und stoben durch den Schnee davon.


  Noch einen Augenblick lang schaute Galfyn ihnen nach. Einmal mehr fühlte er Herras’ prüfenden Blick, und für einen kurzen Moment fragte er sich abermals, ob er den richtigen Weg beschritt.


  Dann jedoch musste er wieder an das zerstörte Dorf denken, an seine gemeuchelte Familie, an den grässlichen Anblick ihrer leblosen, geschundenen Körper– und die steinerne Härte kehrte in sein Herz zurück, die weder Erbarmen kannte noch Vernunft.


  »Es ist entschieden«, sagte er leise. »Dieser Tag wird entweder den Triumph des Waldvolks sehen oder seinen Untergang.«


  Damit ließ er die Männer den Schild ablegen, und er kehrte mit ihnen zu Fuß zurück zu seinem Heer, das bereits ungeduldig wartete– und durch den stärker werdenden Schneefall, der sich über das Tal breitete, war der heisere Klang der Kriegshörner zu hören…
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  Der Marsch zum Gipfel des Korin Nifol führte steil hinauf.


  Ein Stück oberhalb der Stelle, wo sie die Nacht in der Höhle verbracht hatten, stießen die Gefährten unter der Führung Alpharts abermals auf einen Tobel.


  Zwischen schroffen, von Eis überzogenen Felsen mussten sie sich einen Weg suchen, geradewegs an der steilen Rinne empor, die der herabstürzende Wildbach gegraben hatte. Das Wasser dieses Bachs aber war inzwischen vor Kälte erstarrt, sodass Alphart und die Seinen an einer weißen Eissäule emporstiegen.


  »Es ist unheimlich hier«, stellte Erwyn fest, der unmittelbar hinter Alphart ging.


  »Allerdings«, pflichtete der Wildfänger dem Jungen bei, während er sich argwöhnisch umblickte. »Je eher wir diesen Teil des Weges hinter uns lassen, desto besser.«


  Er hatte auf die Warnung des Koblings nicht reagiert, als dieser behauptete, dass sie beobachtet wurden. Der Abschied von Yvolar war ihm seltsam nahe gegangen und hatte ihn ganz und gar gefangen genommen. Doch er hatte Mux’ Worte auch nicht vergessen, und mehr und mehr drängten sie sich in seinen Gedanken in den Vordergrund. Daher war er auf der Hut und auf alles gefasst…


  Der Tobel ging in eine Schlucht über, die so eng war, dass kaum Schnee auf ihrem Grund lag.


  Als Alphart mutig voranschreiten wollte, sprang der Kobling an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg. »Ein seltsames Gefühl beschleicht mich in dieser Schlucht. Ein Stein könnte mich treffen mit tödlicher Wucht.«


  Alphart schaute erst Mux an, dann blickte er misstrauisch an den engen Felswänden empor. »Ist das nur ein dummer Scherz von dir«, fragte er den Kobling, »oder lauert dort wirklich Gefahr?«


  »Mein Leben liegt mir wohl am Herzen, drum würd ich nie darüber scherzen«, antwortete Mux. »Gefahr ist deutlich hier zu spüren, sie droht, wirst du uns weiterführen.«


  Alphart verzog das Gesicht. »Die Gefahr, dass wir von einem Steinschlag ereilt werden, besteht immer. Wir müssen durch diese Schlucht, einen anderen Weg gibt es nicht.«


  »Die Sache will mir nicht gefallen«, sagte Mux leise, fast flüsternd. »Ich hör grässliche Schreie zwischen diesen Wänden verhallen…«


  Alphart überlegte, dann aber entschied er, dass sie keine andere Wahl hatten. An dem Kobling vorbei trat er in die Schlucht. Zögernd folgten ihm die anderen, und auch Mux setzte sich schließlich in Bewegung.


  Da Geröll den Boden übersäte, war das Vorankommen schwierig. Nacheinander stiegen die Wanderer über die Hindernisse hinweg, dabei blickten sie vorsichtig zu den Rändern der Schlucht hinauf, die Warnung des Koblings noch immer in den Ohren. Den meisten von ihnen war anzusehen, dass sie es lieber gehabt hätten, wenn der Druide sie weiterhin angeführt hätte. Selbst Alphart musste zugeben, dass die Gegenwart Yvolars ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelt hatte. Jäh wurde ihm bewusst, dass er nun der Anführer war und verantwortlich für die Sicherheit der Truppe.


  »Kommt schon!«, sprach er den anderen ein wenig unbeholfen zu. »Nehmt euch zusammen. Dort vorn ist schon das Ende der Schlucht. Wenn wir uns beeilen, sind wir…«


  Weiter kam er nicht. Am oberen Rand der Felswände, zu denen er immer wieder aufschaute, nahm er eine Bewegung wahr, und im nächsten Moment polterte ein Felsen in die Schlucht.


  Alphart sprang zur Seite, und dort, wo er eben noch gestanden hatte, krachte ein kürbisgroßer Steinbrocken auf den Grund der Schlucht. Hätte Mux nicht vor drohender Gefahr gewarnt, wäre der Jäger weit weniger achtsam gewesen, und der Stein hätte ihn erschlagen.


  Aber die Gefahr war noch nicht vorbei.


  Noch längst nicht.


  Weitere Felsen wurden in die Schlucht gestoßen und polterten herab…


  »Vorwärts!«, schrie Alphart. »Zum Ende der Schlucht! Lauft so schnell ihr könnt…!«


  Im nächsten Moment traf ihn ein faustgroßer Stein. Er streifte nur Alpharts Stirn, trotzdem ging der Wildfänger stöhnend in die Knie. Die Haut über seiner rechten Braue war aufgerissen, Blut lief ihm in die Augen. Als er sich das Blut aus den Augen wischte, sah er Leffel, der zu ihm wollte, um ihm zu helfen.


  »Hast du nicht gehört, Gilg?«, rief Alphart ihm entgegen. »Du sollst zum Ausgang der Schlucht laufen!«


  »Aber du…«


  »Kümmer dich nicht um mich! Ich schaff das auch ohne dich!«


  Leffel änderte daraufhin die Laufrichtung und eilte den anderen hinterher. Alphart folgte ihnen, jedoch sehr viel langsamer, weil er den Weg und die Hindernisse vor sich kaum erkennen konnte, da ihm wieder das Blut in die Augen lief. Er musste sich an der Felswand entlangtasten.


  Plötzlich hörte er lautes Rumpeln. Mit einer fahrigen Handbewegung wischte er sich abermals das Blut aus den Augen– und sah, wie sich oberhalb des Schluchtendes eine Steinlawine löste!


  »Vorsicht!«, brüllte er, aber sein Ruf wurde vom tosenden Prasseln des Steinschlags verschluckt. Dass die Gefährten dennoch in ihrem Lauf innehielten, war dem Kobling zu verdanken, dessen Instinkte– oder was auch immer– ihn gewarnt hatten und der seine Gefährten zurücktrieb.


  Felsbrocken und Geröll gingen am Ausgang der Schlucht nieder, Staub wölkte auf, der so dicht war, dass man die Hand nicht mehr vor Augen sah. Als er sich legte, war das Ende der Schlucht von einer Schuttwand verschlossen, die sich gut zwei Mannslängen hoch auftürmte. Schon hatten die ersten der Gefährten sie erreicht und versuchten, daran emporzuklettern, aber das nachrieselnde Geröll machte es unmöglich, Halt zu finden.


  Benommen taumelte Alphart auf seine Gefährten zu– als er plötzlich merkte, wie jemand hinter ihn trat. Ein Schatten fiel auf ihn, und er fuhr herum– um von einer riesigen Keule getroffen zu werden.


  Der Hieb erwischte Alphart mit voller Wucht an der Schulter und schleuderte ihn gegen die Felswand. Hart stieß er sich den Kopf. Er sah Sterne und ging benommen in die Knie. Vergeblich versuchte er, sich wieder auf die Beine zu raffen und seine Waffen zu ziehen– stattdessen wurde er von einer groben Pranke gepackt und davongeschleift. Durch den Schleier aus Blut, das seine Augen verklebte, sah er nur die Füße seines Peinigers– nackte, unförmige Füße, die trotz der eisigen Kälte nur in Sandalen steckten.


  »Ihr da!«, rief eine Stimme, die den Wildfänger erschaudern ließ, so viel Grausamkeit und Bosheit schwangen in ihr mit. Der Ruf hatte seinen Gefährten gegolten, die den Fremden erst in diesem Moment entdeckten. »Wenn ihr nicht wollt, dass ich diesen hier auf der Stelle töte, legt die Waffen nieder und ergebt euch!«


  Alphart hörte die Worte zwischen den Felswänden verhallen. Er wollte dagegen protestieren, wollte seinen Gefährten sagen, dass sie sich nicht darum scheren und bis zum letzten Mann kämpfen sollten– aber der Schmerz, der in seinem Schädel hämmerte, war zu betäubend, die Benommenheit zu groß.


  Das Letzte, was er vernahm, waren die entsetzten Schreie seiner Freunde und das heisere Gebrüll des Bärengängers, und er fragte sich, wie es um sein Schicksal, um das seiner Gefährten und um das von ganz Allagáin bestellt sein mochte.


  Dann wurde es dunkel um ihn…


  


  


  


  


  


  Das Abenteuer geht weiter in »Land der Mythen. Das vierte Buch«.
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